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Die Dämonenstadt

Sie war noch gar nicht geboren. Und trotzdem wurde sie Zeugin eines scheußlichen Verbrechens, das 33 Jahre vor ihrer Geburt geschah. Sie wurde Augenzeugin jenes Verbrechens, das den Tod von William Douglas verlangte. Viele Jahre später.

Die Magie der Navajos griff in das Rad der Geschichte...


Die Nacht hatte sich über Goodluck-Town gesenkt. In den Saloons der Goldgräberstadt grölten die Betrunkenen. Mädchen in knallroten Kleidern kreischten unter den derben Griffen der rauhen Männer auf.

Das Gesetz hatte in der Siedlung in den Bergen Arizonas noch nicht Einzug gehalten. Noch galt das Faustrecht.

Goodluck-Town war eine Stadt, in der Outlaws, Glücksritter und gescheiterte Existenzen Unterschlupf gefunden hatten.

Der junge Will Douglas war als Glücksritter gekommen.

Doch ehe diese Nacht um war, sollte er sie als Mörder und Verbrecher verlassen...

Nach Wochen härtester Arbeit und ungeheurer Entbehrungen waren sein Partner Sammy Bronston und er endlich auf die ersehnte Goldader gestoßen. Armdick hatte sie sich durch das Gestein gezogen. Geschuftet hatten sie wie die Pferde, um das kostbare Erz aus dem Fels zu schlagen. An diesem Abend hatten sie ihren neuen Reichtum zusammengerafft.

Und da war die Gier erwacht in den Augen des Will Douglas. Er konnte die ehrliche Freude seines Partners nicht mehr teilen. Douglas war es gewesen, der die Idee hatte, in die Berge von Arizona zu gehen. Deshalb war es sein Gold, das sie aus dem Fels geschlagen hatten.

Deshalb mußte Sammy Bronston sterben...

Es war dunkel, und die Straßen waren aufgeweicht vom Regen, der den ganzen Tag über gefallen war. Der Morast stand knietief in der Main Street. Und immer noch fiel unablässig neuer Regen aus den geöffneten Schleusen des Himmels über Arizona.

Wolkenverhangen standen die Berge rund um das Hochtal. Scharfe Felskanten zuckten im Licht der Blitze auf. Dröhnend brach sich der Donner an den Wänden.

Will Douglas kippte seinen dritten Whisky hinunter und bezahlte mit Goldstaub. Er war zusammen mit Nuggets die einzige Währung, die in Goodluck-Town galt. Die Wirte und Saloon Girls holten den Goldgräbern sofort wieder aus den Taschen, was sie sich tagsüber mühsam zusammengerafft hatten. Nur die allerwenigsten hatten das Glück, auf eine dicke Ader zu stoßen.

Die beiden jungen Männer waren übereingekommen, nichts von ihrem Fund zu sagen. Sie wären ihres Lebens nicht mehr sicher gewesen. Die Colts saßen locker in der Stadt. Nur zu viele lauerten wie die Hyänen auf fündig gewordene Digger. Vom plötzlichen Reichtum war das Gesindel aus hundert Meilen Umkreis angelockt worden. Sie saßen wie die Schmeißfliegen herum und warteten nur auf eine Gelegenheit, sich ebenfalls ein großes Stück vom Kuchen abzuschneiden.

Sie hockten da wie Spinnen am Rande ihres Netzes: Spieler in schwarzen Anzügen, -verlebte Huren, Männer, die das Glücksrad drehten, Aufkäufer und eiskalte Mörder.

Will Douglas hatte genug. Drei Whiskys, mehr durfte er nicht trinken, wenn er nicht auffallen wollte. Ein mittelgroßer Mann mit stechenden Augen taxierte ihn schon seit einer ganzen Weile, leckte sich über die Lippen. Seine Hände ruhten ständig auf den Kolben seiner klobigen Colts.

»Na, Darling? Spendierst du mir einen Drink«

Eine vollschlanke Frau mit wogenden Brüsten wollte sich an Will her- anmachen, doch der junge Mann schob sie beiseite.

»Womit soll ich die Drinks bezahlen« fragte er und versuchte mißmutig dreinzuschauen. »Seit drei Wochen schuften wir umsonst.«

Die Frau verlor sofort ihr Interesse an dem jungen Mann, dessen Gesichtszüge unter einem wild wuchernden, schwarzen Bart verborgen waren.

Will Douglas hatte laut genug gesprochen, so daß die Umstehenden ihn hatten hören können. Der Mann mit den stechenden Augen und den tiefhängenden Colts wandte sich ab. Will Douglas konnte aufatmen.

Er drängte sich durch die dichtstehenden Menschen auf den Ausgang zu, atmete tief durch, als feuchte, kühle Nachtluft sein Gesicht umfächelte.

Wieder zuckte ein Blitz herab, tauchte die Main Street mit ihren Holzhäusern und Zelten in gespenstisches Licht, beleuchtete die tiefe Erde, in der die Spuren von Pferdehufen kleine Krater hinterlassen hatten.

Der Schlamm schmatzte an Douglas’ Stiefeln hoch, als er die Stadt in Richtung Norden verließ. Dort lag sein Claim. Und der Claim von Samuel Bronston.

Doch Bronston würde bald keine Besitzansprüche mehr geltend machen können. Was sollte dieser einfältige Narr auch schon mit so viel Geld anfangen?

Douglas erinnerte sich noch gut, wie er ihn kennengelernt hatte. Das war in einer Kneipe irgendwo unten am Mississippi gewesen. Sie hatten sich bei einem Spiel kennengelernt und beide ihr Geld an einen Kartenhai verloren, der sie ausnahm wie die Weihnachtsgänse. Sie waren beide dumme Greenhorns gewesen.

Dann hatten sie erfahren, daß in Arizona Gold gefunden wurde, und sie hatten sich mit ihren letzten Groschen hierher aufgemacht. Sammy war immer gut zum Arbeiten gewesen. Geistig war er nicht so auf der Höhe. Er hatte nicht gemerkt, wie Will Douglas ihn schamlos ausnutzte. Sammy war es, der im Claim schuftete, während Will ihre kargen Funde in Alkohol umsetzte und sich auch einmal eine Frau kaufte. Sammy war trotzdem zufrieden.

Will Douglas hatte ihm erzählt, sie würden Gold finden, und so hatte er eben gegraben, bis sie welches gefunden hatten.

Zur Stunde wartete Sammy Bronston am Eingang zum Claim. Wahrscheinlich fror er erbärmlich, weil Will seine Decke verkauft hatte, um neue Spitzhacken besorgen zu können, die Sammy anschließend wieder am Fels zerschlagen durfte.

Über Sammys Knien lag das Gewehr, das Will ihm zurückgelassen hatte. Will wollte nur schnell mal in die Stadt gehen, um sich unauffällig nach einem Aufkäufer umzusehen. Sammy grinste zufrieden, weil er bald ein reicher Mann sein würde. Er würde in Frieden leben können. Vielleicht lernte er eine Frau kennen. Schön mußte sie ja nicht sein. Er gab sich über sich selbst keinen allzugroßen Illusionen hin. Aber eine Frau ... das wäre schon etwas Feines gewesen.

Mit seinem Anteil konnte er sich bestimmt irgendwo ein kleines Fleckchen Land kaufen.

Sammy Bronston malte sich seine Zukunft in den rosigsten Farben aus. Darüber vergaß er auch, daß er eigentlich über ihren plötzlichen Reichtum wachen sollte. Er hörte Will Douglas erst, als er schon vor ihm stand.

»Du verdammter Idiot«, brüllte Douglas los. »Jeder Anfänger hätte dich jetzt überrumpeln können. Sagte ich dir nicht, daß du aufpassen solltest!«

Sammy Bronston war zusammengefahren.

»Entschuldige, Will«, stammelte er. »Tut mir furchtbar leid, Will. Ich hatte aufgepaßt. Ganz bestimmt. Nur ein paar Sekunden habe ich daran gedacht, wie schön es jetzt werden wird, und was für ein Glück ich gehabt habe, daß ich dich kennenlernte. Allein wäre ich nie auf die Idee gekommen, in Arizona nach Gold zu graben. Und jetzt haben wir es geschafft, Will. Eigentlich habe ich dir schon seit heute morgen sagen wollen, wie dankbar ich dir bin. Wirklich, Will. Jetzt brauchst du auch nicht mehr mit mir zu schimpfen. Jetzt haben wir ja erreicht, was wir erreichen wollten.«

Sammy Bronston konnte das bösartige Grinsen in Douglas’ Gesicht nicht sehen. Er hätte es nicht einmal zu deuten gewußt. Sammy war ein einfaches Gemüt, das keiner Fliege etwas zuleide tun könnte. Manche nannten ihn auch einen gutmütigen Trottel. In der Mitte dürfte die Wahrheit wohl gelegen haben. Vor allem war Sammy Bronston ehrlich, und er mochte Will Douglas, der so gescheit und so geschickt war und alles für ihn miterledigte.

»Na ja. Ist schon gut«, brummte Will Douglas. »Lassen wir es dabei. Weil heute ein besonderer Tag ist...«

»Siehst du, Will. Schön, daß du das sagst. Heute ist wirklich ein besonderer Tag. Weißt du, woran ich gerade gedacht hatte, als du kamst?«

»Woran?« fragte Douglas ohne Interesse. Er hatte andere Gedanken...

»Ich habe daran gedacht, daß ich jetzt vielleicht eine Frau finden könnte. Was meinst du, Will?«

»Du kannst dir eine fette Indianerin kaufen«, sagte Will Douglas kalt.

Sammy Bronston legte den Kopf schräg. Seine Stirn runzelte sich, wie immer wenn er nachdachte.

»Das ist vielleicht gar keine schlechte Idee«, meinte er schließlich. »Ich habe bisher nur schlechte Frauen kennengelernt. Alle wollten sie nur mein Geld, wenn ich welches hatte. Und eine Indianerin kann arbeiten. Sie kann mir auf meiner kleinen Farm helfen, wenn ich eine gekauft habe. Und die Indianerinnen sind dankbar, wenn ein Weißer sie heiratet, habe ich gehört. Du bist wirklich ein Freund, Will. Danke für den Tip, Will. Du kennst mich eben. Du weißt, was gut für mich ist.«

Will Douglas hätte seinem schwach-köpfigen Partner am liebsten auf der Stelle den Hals umgedreht. Diesen Kretin konnte man noch nicht einmal beleidigen. Und mit so etwas hatte er es fast ein halbes Jahr lang ausgehalten. Will Douglas wunderte sich über seinen Großmut und seine Engelsgeduld. Doch zum Glück brauchte er jetzt diesen hirnlosen Idioten nicht mehr, der fast wie ein tolpatschiges Kind an ihm hing.

Um diesen Sammy Bronston würde es nicht schade sein. Kein Hahn würde nach ihm krähen.

Draußen zuckte aufs neue ein Blitz herab. Sammy Bronston zog unwillkürlich den Kopf ein. Er hatte Angst vor Gewittern. Sie erinnerten ihn an seine Kindheit. An jene Nacht, in der die Farm seiner Eltern überfallen wurde. Moderne Deserteure hatten keinen Stein auf dem anderen gelassen. Wie durch ein Wunder war er damals als einziger mit dem Leben davongekommen. Auch in jener Nacht hatte ein Gewitter das Land gepeitscht.

Doch in dieser Nacht meinte es das Schicksal nicht gnädig mit Sammy Bronston. Die Sekunde seines Todes rückte unaufhaltsam näher.

»Hallo Sammy«, sagte Will Douglas. Seine Stimme war plötzlich rauh geworden. Jetzt, als der Zeitpunkt der Tat nahte, versuchte Douglas ihn hinauszuschieben. Und doch wußte er, daß er es tun würde. Der Mord an Bronston war von Anfang an geplant gewesen. Bronston hatte sich die Grube schon ausgehoben, sie sein Grab werden würde.

»Was ist, Will? Warum ist deine Stimme so komisch?«

»Ich werde mich bei diesem Wetter erkältet haben. Draußen regnet es in Strömen.«

»Du hättest vielleicht meine Decke nicht verkaufen sollen. Dann hättest du es jetzt warm.«

»Mir wird bald wärmer«, sagte Will Douglas und dachte an das, was er gleich tun würde. »Hast du den Schacht fertig gegraben?«

»Ja. Am Abend habe ich es noch gemacht. Du hast mir immer noch nicht gesagt, warum ich den Schacht ausheben sollte. Dort war nur Sintergestein. Da ist nie Gold unten.«

»Zeige mir den Schacht einmal«, sagte Will Douglas. »Ich möchte sehen, ob er tief genug ist.«

Will Douglas war plötzlich eiskalt geworden. Seine Wangenknochen traten hervor, als er die Zähne zusammenbiß. Er konnte nicht mehr zurück, und er wollte es auch nicht mehr. Jeden Tag stürzten Schächte ein. Kaum einer der Digger verwendete Grubenhölzer, um die Stollen abzustützen. Sammy Bronston würde Opfer eines Unglücksfalles sein. Aus einer seltsamen Scheu heraus wollte Douglas nicht zum Gewehr greifen, um seinem Partner eine Kugel zwischen die Rippen zu jagen. Wenn es wirklich jemals zu einer Untersuchung kommen sollte, dann würde Sammy eben in einem Schacht umgekommen sein.

Sammy Bronston griff nach der Petroleumlampe, deren flackernder trübgelber Schein die Schatten an den Wänden tanzen ließ.

»Nun mach schon«, sagte Douglas knapp und stieß Sammy vorwärts, dem Tod entgegen.

»Ich gehe schon«, meinte Sammy. »Aber ich muß aufpassen, sonst stürze ich noch hinein.«

Plötzlich stand Schweiß auf der Stirne von Will Douglas. Seine feuchte Kleidung dampfte. Er konnte seine körperlichen Ausdünstungen riechen, als er Sammy durch den langsam abfallenden Stollen folgte.

»Paß auf«, sagte Sammy. »Du mußt dich bücken, Will. Hier habe ich mir schon ein paar Mal den Kopf angestoßen.«

Will Douglas antwortete nicht. Nach den nächsten Biegungen war es soweit.

»Hier!« sagte Sammy -Bronston und deutete auf ein dunkles Loch im Boden.

»Gib mir die Lampe«, herrschte Douglas ihn an, und Sammy befolgte den Befehl. Wie er alle Befehle befolgt hatte, die Will ihm gegeben hatte. Nur ein fragender Ausdruck war in sein Gesicht getreten.

Dieser Ausdruck wandelte sich in eine Grimasse der Angst und des Entsetzens, als sein Blick in die Fratze seines Freundes fiel. Eine Fratze, in der unverhohlener Mordwillen aus den Augen glitzerte.

»Will? Wie siehst du aus! Bitte hör auf. Du machst mir Angst!«

Sammy Bronston wich Schritt für Schritt zurück. Er ging rückwärts. Will Douglas folgte ihm wie ein Schatten aus der Hölle.

Endlich hatte Sammy Bronston begriffen. Weit riß er seinen Mund auf, der immer so dumme Sachen sagte, und der bald für immer schweigen würde.

»Will! Nicht! Wir sind doch Freunde!«

Will, Douglas’ Fäuste packten zu. Hart und unbarmherzig. Jede menschliche Regung war aus seinen Gedanken gewichen. Er hörte nicht mehr, wie Sammy seine Todesangst hinausschrie, wie sich sein Schrei gellend an den Wänden brach und schauerlich widerhallte.

Sammy Bronston verschwand in der Tiefe. Er verschwand einfach vor Will Douglas, als hätte es ihn nie gegeben. Die Schwärze des Schachtes verschluckte ihn. ’Steine polterten in die Tiefe.

Allzu tief war die Grube nicht. Fünf Yard vielleicht. Die Höhe reicht, um einem Mann das Genick zu brechen. Noch dazu, wenn der Schacht eng ist.

Doch die Schreie Sammys rissen nicht ab. Wie durch Watte drangen sie an die Ohren von Will Douglas, wurden langsam lauter, dröhnend laut.

»Ich bin doch dein Freund, Will Warum hast du das getan?«

Immer wieder klang diese Klage aus dem Loch heraus. Will Douglas schlug sich die Fäuste an den Kopf. Doch die Stimme blieb in seinem Schädel, als Sammy schon längst nichts mehr sagte, als seine Stimme zitterte, zu einem Röcheln wurde und langsam erstarb.

Als Will Douglas wieder zu sich kam, leuchtete über ihm das Rund des Grubenrandes. Er selbst saß auf einer blutigen Masse und stach immer wieder auf sie ein.

Angeekelt warf er das Messer weg. Wie von Furien gehetzt hantelte er sich zum Rande des Schachtes hoch. Seine Hände, sein ganzer Körper, alles war über und über mit Blut besudelt. Keuchend rannte er gebückt durch die Stollen; nicht mehr fähig, einen klaren Gedanken zu fassen...

***

Das Gerippe eines Rindes stach bleich in die grelle Mittagssonne, umspült vom Sand der Steppe. Scharfkantige Grasnarben standen etwas überhöht, dem ewigen Wind der Sierra ausgesetzt. Das Land war ausgetrocknet. Es dürstete nach Wasser.

Früher sollten hier einmal Bäume gestanden haben. Sie waren gefällt. Terry Douglas erinnerte sich dunkel daran, daß sein Vater ihm einmal davon erzählt hätte, als er noch ein Kind war.

Doch jetzt hatte die Wüste weite Teile des Landes gefressen. Drüben im Mesa County war es noch besser. Dort waren die Weiden noch saftig, und die Flüsse führten Wasser.

Terry Douglas mußte daran denken, als sein Blick über die trostlose braune Weite der Sierra glitt, aus der die Berge ragten, als wären sie von Riesenfäusten dort in die Erde gerammt worden. Der junge Mann lauschte in diese Weite hinaus.

Das Pferd, das er bis hierher verfolgt hatte, mußte auch stehengeblieben sein. Er verfolgte das prachtvolle Tier jetzt schon seit zwei Tagen. Es war ein feuriger Rappe, den er aus der Herde der wilden Broncos hatte trennen können.

Margareth, seine junge Frau, war eine Pferdenärrin. Er wollte ihr diesen Rappen schenken. Und sie hatte bei Gott ein besonderes Geschenk verdient. Vor drei Tagen hatte sie ihm stolz verkündet, daß er jetzt Vater würde. Sofort war ihm der Rappe eingefallen, den er schon ein paarmal vergeblich gejagt hatte.

Vater war in Mesa, um dort seine Geschäfte abzuwickeln. Er hätte es für eine Spinnerei gehalten, daß sein Sohn allein durch die Berge jagte, nur um ein wildes Pferd zu fangen. Auf seiner Remuda standen prächtige Tiere. Aber Terry war über die Neuigkeit so glücklich, daß er seiner Frau eine besondere Freude machen wollte. Sie sollte sehen, daß er sich auch anstrengte. Er wäre sich schäbig vorgekommen, wenn er seiner jungen Frau eines der Tiere seines Vaters zum Geschenk gemacht hätte. Margareth sollte stolz auf ihn sein können.

Yeah, das wünschte er sich. Und deshalb jagte er über die Sierra, einem wundervollen, wilden Tier hinterher, das ihn und Margareth für lange Jahre an diese glücklichen Stunden erinnern sollte.

Terry beugte sich über die Kruppe seines Wallachs, von dessen Nüstern der Speichel tropfte. Das Tier war ausgepumpt von der gnadenlosen Jagd der vergangenen beiden Tage.

Auch der Rappe mußte am Ende seiner Kräfte sein. Immer häufiger war er aus dem Galopp in meinen Trab gefallen, wie Terry aus den Spuren ersah.

Und eben diese Spuren hatte er auf dem steinigen Grund eines ausgetrockneten Flußbettes verloren. Er war kein sehr geübter Fährtenleser.

Langsam ritt er im ehemaligen Flußbett weiter, die Augen unablässig auf den sandigen Rand der ehemaligen Ufer gerichtet. Wenn der Rappe das Flußbett wieder verlassen hatte, dann mußte Terry auch seine Spur wiederaufnehmen können.

Terry Douglas suchte eine Viertelstunde lang. Dann sah er die Stelle, an der der Sand nachgerutscht war und wie eine gelbe Zunge in das Flußbett leckte.

Er lockerte das Lasso am Sattelhorn Er mußte dem Wallach die Sporen in die Weichen treiben, damit er den steilen Hang schaffte. Die Hinterbacken des Tieres erbebten. Lange würde das Tier nicht mehr durchhalten. Die Entscheidung mußte bald fallen.

Der Rappe schnaubte wild, als er seinen Peiniger über das Ufer tauchen sah und wandte sich um, rannte auf die Bretterbuden zu, die ausgebleicht in der Sonne schmorten.

Terry Douglas verhielt unwillkürlich sein Pferd. Der Anblick der Stadt war vollkommen überraschend für ihn gekommen. Sollte das diese legendenumwobene Ansiedlung sein, über die sich manchmal die Cowboys seines Vaters unterhielten, wenn sie im Schlafhaus zusammensaßen? Schatten der Erinnerung tauchten auf.

Wie hatte die Stadt doch noch geheißen Er zermarterte sich das Gehirn, doch ihr Name fiel ihm nicht mehr ein. Zu lange schon war es her, seit er noch mit heißem Kopf den alten Geschichten gelauscht hatte.

Der Rappe trottete mit hängendem Kopf in die ehemalige Main Street. Terry Douglas verstand selbst nicht, warum das Tier ihn auf einmal nicht mehr interessierte. Er saß still im Sattel und ließ das Bild der toten Stadt auf sich einwirken.

Die rund vierzig Häuser waren halb verfallen. Glaslose Fensterhöhlen gähnten dunkel. Die Stepwalks waren an vielen Stellen eingebrochen. Ein Windrad drehte sich nicht mehr. Nutzlos stand es gegen die azurne kalte Bläue des Himmels. Die Farben der einst bunten Häuser waren abgeblättert. Und überall lag der Sand der Sierra, saß in jeder Ritze, hatte die ganze Stadt mit einer gelblich grauen Schicht überzogen.

Terry Douglas saß ab. Das geschah beinahe gegen seinen Willen. Doch er konnte sich der Faszination des Morbiden nicht entziehen, das die Stadt ausstrahlte, das ihr zur Natur geworden war.

Der junge Mann watete durch den Staub eines Jahrzehnts. Bruchstückhaft fiel ihm die Geschichte der Stadt wieder ein. Es hätte des verwitterten Schildes am Ortsrand nicht mehr bedurft, um ihm den Namen dieser Stadt wieder ins Gedächtnis zu bringen.

Goodluck-Town.

Eine Stadt des Lasters und des Verbrechens. Die Worte eines Wanderpredigers fielen ihm ein, der bei einem Rodeo in Yuma zu der Menge gesprochen hatte. Er hatte von Goodluck-Town als der Stadt der Verderbnis gesprochen und ihren Untergang mit dem Sodoms und Gomorras verglichen. Nur war hier Jahve nicht mit Feuer und Schwert aufgetreten, sondern mit glühendheißem Wüstensand und jahrelanger Dürre.

Der Goldrausch war bald vorüber gewesen. Die wenigen Adern waren bald gebrochen. Die Abenteurer zogen weiter, die gescheiterten Existenzen blieben. Vorübergehend hausten Banditen in den alten Mauern, doch auch sie wurden im Laufe der Jahre von einer gnadenlosen Natur vertrieben.

Goodluck-Town wurde zur Geisterstadt, überdeckt von einem Mantel aus Staub und Vergessen.

Es war totenstill. Nur das Klimpern der Sporen belebte die glosende Mittagshitze. Ein beklemmendes Gefühl beschlich Terry Douglas. Und doch ging er weiter die Main Street hinauf.

Das Blut gefror ihm in den Adern, als er plötzlich seinen Namen rufen hörte.

Seine Hand fuhr hinunter zum Kolben seines Revolvers.

Aber da war nichts, worauf er die Mündung seiner Waffe hätte richten können- Narrten ihn die Sinne? Ging die Phantasie mit ihm durch Er lauschte angestrengt in das sonnendurchflutete Nichts. Der ständig wehende Wind aus der Sierra pfiff an den Hauswänden entlang und brachte die Luft zum Singen. Ein dumpfes Knarzen drang aus einem der Häuser. Terry Douglas fuhr zusammen. Seine Nackenhaare stellten sich auf.

Obwohl ihm der Schweiß auf der Stirn stand, fröstelte er plötzlich.

Das schwarze Pferd war. stehengeblieben und starrte ihn aus leuchtend roten Augen an.

Wieso roten Augen?

Terry Douglas kniff die Augen zusammen. Automatisch griff er zur Feldflasche, die an seinem Gürtel hing. Ein Schluck würde ihm gut tun. Seine Lippen fühlten sich plötzlich so trocken an. Trocken wie die verblichenen Fassaden der Häuser.

Als er die Augen wieder öffnete, war das Pferd verschwunden. Einfach verschwunden.

Aber das war doch nicht möglich!

Die Flasche entfiel Terry Douglas’ Händen. Das Gefühl der Beklemmung wurde abgelöst von dem der Angst.

Einer panischen tödlichen Angst.

Terry Douglas spürte, wie sein Herz sich verkrampfte, wie seine Muskeln wild und unkontrolliert zu zucken begannen. Sein Kopf fühlte sich an, als würde er immer größer werden.

Warum war die Straße plötzlich so eng Die Hauswände kamen auf ihn zu, wie die Mauern einer Zelle.

Todeszelle.

Die Straße wurde enger und enger. Der Himmel verfinsterte sich von einer Sekunde zur anderen. Es war als wäre die Sonne ausgeknipst worden. Vom Horizont schob sich blutrot eine Wolke über die Berge, und diese Wolke senkte sich auf Terry Douglas herab, schloß ihn ein in feurige Nebel.

Dann hörte er die Stimme deutlich. Sie hämmerte überlaut in seinem Gehirn.

»Terry Douglas«, rief hohl diese Stimme.

Der junge Mann stolperte vorwärts, umwallt von den roten Nebeln. Sie verschwanden so schlagartig wie sie gekommen waren, wurden abgelöst von einem kalten Blau. Es wurde eiskalt. Ein scharfer Wind pfiff Terry ins Gesicht, nadelte ihm Sand in die Haut. Terry wankte.

»Terry Douglas! Wir haben lange auf dich gewartet.«

Der Sohn von Will Douglas schwankte auf den Gehsteig zu. Er wollte sich an einem der Stützbalken festhalten. Doch der Balken rückte weg von ihm. Terry Douglas schlug lang auf die Straße, rappelte sich wieder hoch. Sein Atem ging keuchend. Das Entsetzen schnürte ihm die Kehle zu. Wahnsinn stand in seinen Augen, als er den Blick aus dem Sand hob.

Vor ihm stand wieder das schwarze Pferd. Es trug einen Reiter auf dem Rücken.

Einen Indianer. Es mußte ein Indianer sein. Trotz des blau angelaufenen Gesichtes. Die Zunge hing angeschwollen weit aus dem Rachen. Um den Hals baumelte ein Strick, der den Hals wie ein zu enger Kragen zusammenschürte. Aus den Augen leuchtete das Weiß.

Neben dem Pferd erhob sich eine blutige Masse. Brust und Gesicht waren zerfetzt. Stellenweise ragten Knochen aus der Masse. Und diese Gestalt hob jetzt die Hand. Sie hielt ein Seil.

Eine Schlinge schwirrte durch die Luft, fing sich um die Handgelenke Terrys, zog sich zusammen.

Das Pferd drehte sich auf der Hinterhand, wieherte wild auf. In einem gestreckten Galopp fegte es die Main-Street hinauf, dem Berg zu, in dem dunkle Löcher sich gegen das schmutzige Braun abhoben. Es waren die Stollen, die Goldsucher vor knapp dreißig Jahren in den Fels getrieben hatten.

Terry Douglas schrie auf.

Dann verschloß der Sand ihm den Mund...

***

Sally war wütend. Sie war noch nie besonders gut mit Großvater ausgekommen, doch in den letzten Jahren war der Mann zum gehaßten Tyrannen geworden. Es gab nichts, wobei er sie nicht zu gängeln versuchte. Er war kaum mehr zu ertragen.

Dabei war sie inzwischen fast zwanzig Jahre alt geworden. Sie würde die Triangel-T-Ranch einst erben. Doch daraus durfte Grandpa keinesfalls das Recht ableiten, sie wie ein kleines Kind zu behandeln. Sie liebte nun einmal diesen Slim Morgan. Ob es dem alten Kerl paßte oder nicht.

Slim war der große Organisator auf der Ranch. Er war es gewesen, der den vollkommen überalteten Betrieb wieder auf die Beine gestellt hatte. Grandpa hatte getobt, als er die Rinderzucht aufgeben mußte. Damit war nichts mehr zu verdienen gewesen. Slim hatte sämtliche Rinder verkaufen lassen. Wo noch vor wenigen Jahren die Herden weideten, rieselte jetzt Wasser aus Bewässerungsrohren auf Tabakfelder, soweit das Auge reichte.

In der Lesart Sallys neidete der alte Mann dem jungen nur den Erfolg. Obwohl Slim Morgan nur in die Tasche des Alten arbeitete. Die Ranch erzielte jetzt Millionenumsätze. Doch das hatte den Alten nicht versöhnt. Er war ein Rindermann geblieben.

Und doch konnte die Umstellung vor fünf Jahren nicht der einzige Grund für seine ständigen Launen sein. Sally fand, daß Grandpa langsam verrückt wurde. Er benahm sich immer sonderlicher.

Erst neulich hatte er ihr verbieten wollen, in die Steppe hinaus zu fahren. Er war richtig bösartig geworden, als er erfahren hatte, daß sie auf ihrer letzten Fahrt nach Phoenix den neuen Highway durch die Wüste genommen hatte. Dabei war die Strecke durch die Diggers Mountains viel kürzer.

Will Douglas kam eben nicht mehr mit. Die Zivilisation hatte ihn in seiner Ecke Arizonas erst sehr spät aufgestöbert, und selbst da hatte der Alte sich noch heftig gegen alle Neuerungen gewehrt. Er konnte es nicht verwinden, daß all das, woran er jahrzehntelang geglaubt hatte, nun mit einem Male nicht mehr gelten sollte.

Ganz hatte er sich auch die Rinderzucht nicht ausreden lassen. Sie war ein Verlustgeschäft, doch hartnäckig, wie alte Leute nun einmal sein können, hatte er darauf bestanden, die Nordweiden zu behalten. Dorthin zog er sich zurück, wenn er wieder mal mit aller Welt zerstritten war.

Er war auch diesen Morgen aufgebrochen, war auf den alten Farmwagen geklettert, denn weite Strecken reiten konnte er nicht mehr. Wie immer in den letzten Wochen war es bei ihrem Streit um Slim Morgan gegangen. Der Alte haßte den Jungen.

Vielleicht, weil sein Sohn schon sehr früh gestorben war?

Sally wußte nicht viel von ihrem Vater. Er war eines Tages verschwunden. Ihre Mutter war schon schwanger gewesen, als Daddy eines Tages nicht mehr auftauchte. Auf der Ranch war dieses Thema tabu. Und Sally hatte nie richtig erfahren, was eigentlich mit ihrem Vater passiert war. Er sollte in der Wüste verunglückt sein. Angeblich war seine Leiche nie gefunden worden. Um das Unglück voll zu machen, war auch die Mutter schon in sehr jungen Jahren gestorben. Sally war damals erst drei Jahre alt gewesen.

Von finanziellen Erfolgen abgesehen, war das Leben auf der Triangel-T nie von einem guten Stern überstrahlt gewesen. Sally hatte in einer Atmosphäre der Mißgunst, des Hasses und der Tyrannei aufwachsen müssen. Kein Wunder, wenn sie dieser Welt ihrer Jugend so schnell wie möglich entfliehen wollte.

Slim Morgan sollte ihr das Tor zu einem besseren Leben öffnen, das ihr Großvater noch mit allen Mitteln zu verbarrikadieren suchte. Sie war froh, daß er sich auf die Nordweide zurückgezogen hatte, daß der verbitterte Alte endlich einmal weg war.

Erst wollte sie einem impulsiven Entschluß folgen und Slim Morgan aufsuchen, doch dann fiel ihr ein, daß er heute mit dem Flugzeug die Felder abfliegen und Schädlingsbekämpfungsmittel absprühen wollte. Slim würde vor Einbruch der Dunkelheit nicht zurückkommen.

Und im großen Haus war es ihr zu einsam. All die leeren Zimmer, die nicht bewohnt waren; sie hielt es hier nicht aus. Das Gefühl, jeden Augenblick würde ihr die Decke auf den Kopf fallen, trieb sie ins Freie.

Dort fiel ihr Blick auf den kleinen europäische^ Sportwagen, den sie zum achtzehnten Geburtstag bekommen hatte. Dann wußte sie, was sie machen wollte. Sie liebte es, bei offenem Verdeck endlose Straßen entlangzurasen und sich den Fahrtwind durch das lange, weizenblonde Haar wehen zu lassen.

Der Schlüssel steckte. Eine Staubwolke zurücklassend fuhr sie mit hoher Geschwindigkeit aus dem Geviert der Ranch-Anlage.

Sally Douglas hatte kein festes Ziel. Erst als sie einen Wegweiser ablas, auf dem stand, daß es noch 60 Meilen weit bis Phoenix war, wurde ihr bewußt, daß sie sich auf dem neuen Highway befand, der erst vor zwei Jahren fertig geworden war.

In der dunstigen Ferne zeichnete sich die Kette der Diggers Mountains ab. Die Straße - führte schnurgerade auf sie zu.

Sally gab Gas.

Es war kaum Verkehr auf der Straße. Sie konnte ihren Wagen voll ausfahren. Die Zeit verging wie im Fluge. Der pfeilschnelle Wagen fraß Meile für Meile. Immer größer und wuchtiger wurden die Diggers Mountains, ein ödes Gebiet, in dem sich nur mehr ein paar Indianer herumtrieben. Irgendwo mußten die Navajos noch ein kleines Reservat haben. Sally war noch nie dort gewesen. Ein Besuch lohnte sich. Die Nachkommen dieses einst stolzen Volkes lebten von staatlichen Almosen, die sie gerade noch vor dem Hungertod bewahrten. Richtig leben hätten sie nicht davon können, wenn ihnen nicht manchmal ein paar geschäftstüchtige Gauner ihre Handarbeiten abgehandelt hätten, die sie weit teurer als Volkskunst an die Märkte im Osten verkauften.

Sally war schon eine halbe Stunde lang gefahren, als ihr Blick auf die Benzinuhr fiel.

Das Mädchen erschrak.

Die Nadel stand schon auf Reserve. Und Sally wußte genau, daß der Reservekanister im Kofferraum leer war. Sie hatte am Vorabend einem der Angestellten das Benzin »geliehen«.

Sally fluchte unfein. Doch sie war unter Männern aufgewachsen und dachte sich nichts dabei.

Sie beruhigte sich trotzdem schnell wieder. Ganz so schlimm war ihre Lage schließlich doch nicht. Sie hatte während der vergangenen Viertelstunde mindestens zehn Autos überholt. Irgendeiner der Fahrer würde schon Kavalier genug sein, um anzuhalten und ihr aus der Patsche zu helfen. Schließlich war sie ein sehr hübsches junges Mädchen.

Sally setzte die Geschwindigkeit herunter. Da tauchte in rund 500 Yard Entfernung eine riesige Werbetafel neben der Straße auf. Die Lettern waren so groß, daß Sally sie trotz des Abstandes entziffern konnte. Vor allem der Name der Mineralölgesellschaft war unübersehbar.

Also doch eine Tankstelle. Sally wunderte sich nur, warum diese Station ihr vorher nie aufgefallen war. Sie fuhr die Strecke nicht zum ersten Mal. Wahrscheinlich hatten sie wieder einmal sehr schnell gebaut.

Das Schild rauschte vorüber. Ein grüner Pfeil hatte nach rechts gezeigt.

Sally wandte sich nicht um.

Sie hatte ihren Augen nicht getraut.

Denn das Schild löste sich flirrend in Luft auf, kaum daß der Sportwagen daran vorbei war.

Eine Art Feldweg mündete in die asphaltierte Straße. Dabei noch einmal ein grüner Pfeil.

Sally bog ab.

Der Weg krümmte sich an einer Felsnase vorbei in die Berge hinein. Das Mädchen wunderte sich. Vielleicht hatte man die Tankstelle noch nicht in Betrieb genommen und bisher nur die Schilder aufgebaut. Die Gegend war trostlos. Nichts wies darauf hin, daß sich irgendein menschliches Wesen in diese Öde verirrt hatte.

Zu allem Überfluß begann auch noch der Motor zu blubbern. Er spuckte ein paar Mal, dann gab er seinen Geist ganz auf.

Der Weg war abschüssig.

Sally trat auf die Bremse.

Keine Reaktion.

Der Wagen nahm Fahrt auf.

Sally klammerte sich am Steuer fest. Panik drohte sie zu übermannen. Doch sie hatte den kritischen Punkt sofort wieder überwunden.

Sie stemmte sich in den Sitz und kurbelte entschlossen durch die Kurven, nachdem sie sich vergewissert hatte, daß auch die Handbremse nicht mehr funktionierte.

Sie mußte ihre ganze Konzentration dem Weg widmen, der in weiten Schleifen1 ins Tal abfiel.

In ein Tal, in dem sich kein Leben regte.

In ein totes Tal.

»Da sitze ich ja fein in der Tinte«, murmelte Sally, nachdem der Wagen’ ausgerollt und vor einem verwitterten Ortsschild stehen geblieben war.

Die Buchstaben waren kaum mehr zu entziffern. Trotzdem konnte Sally noch lesen, was in ungelenken Lettern auf ein ausgetrocknetes Brett gekritzelt war:

Goodluck-Town.

Gegen ihren Willen stahl sich ein sarkastisches Lächeln um ihren schönen Mund. Das Schicksal kann manchmal ziemlich ironisch sein.

Goodluck-Town — Goldstadt...

Sally hatte noch nie von dieser Siedlung gehört. Der Name sagte ihr nichts. Doch sie gab die Hoffnung nicht auf, daß irgend jemand in dieser Einöde leben würde.

Vor allem waren ihr die Spuren eines Lastwagens nicht entgangen, die die Main Street entlangliefen.

Sally ging in die Stadt hinein und sah sich bald um ihre Hoffnungen betrogen. Außer Schlangen und Eidechsen würde sie hier nichts Lebendes finden.

Die Bretterbuden konnten jeden Moment einstürzen. Sandwehen standen bis in die Höhe der Fensteröffnungen. In wenigen Jahren würde von dieser Siedlung überhaupt nichts mehr zu sehen sein.

Dann war sie ganz ein Raub der Wüste geworden.

Sally seufzte auf.

Da konnte man nichts machen. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als zu ihrem Wagen zurückzugehen und sich dort auf einen längeren Fußmarsch gefaßt zu machen.

Sally stand wie vom Donner gerührt. Sollte der Wagen sich nochmals in Bewegung setzen...?

Sie dachte den Gedanken gar nicht erst zu Ende. Die Talsohle war bretteben.

Oder hatte sie auch nur die Orientierung verloren?

Sally schaute sich um. Ihr Gesicht hatte sich gerötet.

Aber nein ... Sie stand am Eingang der Hauptstraße. Zweifellos.

Das Mädchen ging ein paar Schritte in die Wüste hinaus.

Sally war ein Kind ihrer Zeit. So leicht konnte sie nichts aus der Fassung bringen. Doch das Phänomen, das sie jetzt erlebte, ließ sie erzittern.

Sie ging und kam nicht vorwärts. Dabei hatte sie das Gefühl vorwärts zu kommen, doch die zusammengebrochenen Stepwalks blieben ständig mit ihr auf gleicher Höhe.

Die Geisterstadt hatte ihr Opfer gefunden- Sally rannte.« Sie wollte das nicht wahrhaben. Das Mädchen rannte um sein Leben. Immer schneller folgten die Schritte aufeinander. Staub wirbelte auf, doch sie blieb an einer Stelle stehen.

Die dunklen Höhlungen der zerborstenen Fenster schienen hämisch zu grinsen.

Sally hielt erschöpft an. Ihr Atem kam stoßweise. Das blonde Haar klebte naß an der Stirne.

Wie von einem Peitschenhieb getroffen wirbelte sie herum, als sie in ihrem Rücken Hufgetrappel vernahm.

Ein schwarzes Pferd trabte die Main Street herunter. Sie hörte die Hufe dumpf auf den sandigen Boden schlagen, doch diese Hufe berührten den Sand nicht. Sie schwebten über den Staub der Straße, über dem die Hitze flirrte.

Auch die Konturen des Pferdes flimmerten wie von Hitze Übergossen.

Sally biß sich vor Entsetzen die Knöchel ihrer Hand wund, als sie die Gestalt auf dem Pferd näher betrachtete.

Im Rhythmus des trabenden Pferdes schwang eine blau angelaufene riesige Zunge aus einem gräßlich verzerrten Mund, pendelte wie ein verrückt gewordener Perpendikel hin und her. Graue Hände waren um die Zügel des Pferdes gekrallt, Hände an denen die Knochen herausschauten und an denen die Verwesung nagte. Bestialischer Gestank wehte ihr entgegen.

Sally schrie auf, als die leeren weißen Augenhöhlen sie anstarrten und der Reiter sein Pferd verhielt.

Hinter dem Rappen tauchte eine weitere unförmige Gestalt auf. Abgerissene zerschlissene Kleidung schlotterte an einer halb skelettierten Leiche. Nur an den Oberarmen und Oberschenkeln phosphoreszierte noch Fleisch. Fasern, die einmal Lippen gewesen waren, bröckelten ab und rieselten staubgeworden in den grünlich grauen Sand, als diese Lippen sich bewegten die Kiefer klappernd aufeinanderschlugen, Die Stimme klang hohl, wie aus einem Brunnen, bei dem der hineingeworfene Stein die Tiefe nicht mehr anzeigen kann. Es war eine Stimme aus den Tiefen der Hölle.

»Willkommen in Goodluck-Town, Miß Douglas.«

Jetzt erst verlor Sally Douglas das Bewußtsein.

***

Will Douglas lenkte seinen Buggy über die saftig grüne Hügellandschaft über dem Gila-River. Hier suchte er immer Zuflucht, wenn unten auf der Ranch die Welt für ihn nicht mehr in Ordnung war.

Er hätte Sally nie so stark ihren Willen lassen dürfen. Das Mädchen entwickelte sich immer mehr zu einer Kratzbürste, die ihm das Leben sauer machte. Dabei hatte er alles getan, um ihr die Eltern zu ersetzen.

Der Blick des alten Mannes verfinsterte sich, wenn er an seinen Sohn Terry dachte. Sie hatten damals tagelang die Gegend abgesucht.

Ohne Erfolg.

Nur seinen verendeten Wallach hatten sie gefunden.

In der Nähe von Goodluck-Town.

Will Douglas hatte die Suche dann abgebrochen. Er hatte sich geschworen, nie seinen Fuß in die Gespensterstadt zu setzen. Er durfte nicht einmal in ihre Nähe kommen, wenn er vermeiden wollte, daß sein Puls zu flattern begann, daß das Blut in seinen Schläfen pochte Und ihm der Angstschweiß aus allen Poren rann.

Nie mehr würde er Goodluck-Town besuchen. Keine zehn Pferde würden ihn dorthin bringen. Will Douglas wurde aus seinen Gedanken gerissen. Die ersten Rinder standen vereinzelt in leichten Senken. Ruhe breitete sich aus über dem Gesicht des Rindermannes, der sein Imperium mit dem Geld aus einem Raubmord gegründet hatte. Doch wenn er über seine Weiden ritt, vermochten die Schatten der Vergangenheit ihn nicht mehr einzuholen.

Hier war er glücklich.

Er schnalzte mit der Zunge und ließ den beiden Schimmeln, sie seinen Wagen zogen, die Zügel lockerer.

Der Buggy nahm Fahrt auf, rollte knarrend durch den herrlichen Mischwald, dessen Laub sich herbstlich zu verfärben begann, vorbei an einem langgestreckten blauen See, in dem sich grünlich blau die waldbedeckten Hügel spiegelten. Zur Berg-Ranch war es nicht mehr weit.

Zwei Rinderleute arbeiteten noch dort. Sie waren die einzigen, die aus der glanzvollen Zeit der Triangel-T geblieben waren, bevor sie zu einem Plantagenbetrieb umorganisiert wurde. Bei ihnen fühlte Will Douglas sich wohl, weil sie ihn an frühere harte aber auch wieder schöne Zeiten erinnerten. An Zeiten, in denen er mit seinem Sohn durch die Berge geritten war, an Zeiten in denen er sich fast glücklich gefühlt hätte, wenn ihn nachts nicht immer diese gräßlichen Alpträume heimgesucht hätten, in denen Bilder aus der Goldgräberzeit ihm den gesunden Schlaf raubten und ihm furchtbare Dinge vorgaukelten, ihm seinen Tod prophezeiten.

Will Douglas hatte lernen müssen, mit seinen wirren Träumen zu leben. Mit der Zeit hatten sie ihre Wirksamkeit verloren. Er war inzwischen 65 Jahre alt geworden und hatte einen gesicherten und geruhsamen Lebensabend vor sich.

Manchmal überfielen ihn noch Erinnerungen an Sammy Bronston, der wegen einiger Klumpen Gold ermordet worden war. Will Douglas kam es nach den Jahren so vor, als hätte die Tat ein ganz anderer begangen. Na* ja. Und der Indianer? Es starben damals so viele Indianer. Sein gewaltsamer Tod war jetzt auch kein Grund zur Aufregung mehr.

Nur manchmal beschlich ihn noch ein Gefühl der Beklemmung. So wie vor wenigen Tagen, als er hatte erfahren müssen, daß Sally den neuen Highway nach Phoenix genommen hatte. Er führte keine drei Meilen an der Geisterstadt vorbei. Will Douglas hing trotz der Unstimmigkeiten, die sich in letzter Zeit häuften, sehr an seiner Enkelin. Wenn er auch sie verlor, hatte sein Leben keinen Sinn gehabt, würde sein Erbe an fremde Menschen fallen.

Und Will Douglas spürte instinktiv, daß von der Geisterstadt immer noch eine geheimnisvolle Gefahr ausging, eine Gefahr, die ihn zermalmen würde, wenn er seinen Fuß in diese Stadt setzte. Er zweifelte nicht daran, daß auch sein Sohn Terry Opfer einer Gewalt geworden ist, die alles mit dem Namen Douglas vernichten wollte.

Wie hatte er sich in Selbstvorwürfen zerquält, als es sicher war, daß sein Sohn nicht mehr lebte. Doch die nächsten achtzehn Jahre hatten auch diese Wunden heilen lassen.

Sallys Fahrt nach Phoenix hatten sie wieder aufgerissen. Daher war auch seine Gereiztheit gekommen, die jetzt von der friedlichen Landschaft in die Tiefen des Unterbewußtseins verdrängt worden war.

Will Douglas fühlte sich fast frei, als er den Buggy in ein stilles Seitental lenkte, in dem, an einen Hang gelehnt, der Außenposten lag.

Ben Turpin stand vor dem Haus. Er flickte Sattelzeug. Die Männer begrüßten sich. Dann erkundigte sich Will Douglas nach den Vorfällen der letzten Zeit, doch Turpin konnte lediglich berichten, daß soweit alles in Ordnung war. Nur im Cross-Valley würden einige Tiere verschwunden sein. John Brandon, der andere Mann auf dem Außenposten, sei dabei, sie zu suchen. Er müßte jeden Augenblick zurückkommen.

»Hoffentlich mit einer Erfolgsmeldung«, schloß Douglas das Gespräch ab und folgte Turpin ins Haus.

Das Hufgetrappel ließ nicht lange auf sich warten.

Vor der Veranda sprang Brandon aus dem Sattel. Er sah verschwitzt aus. Sein Gesicht war gerötet. Am Buggy hatte er gesehen, daß der Rancher wieder einmal da war. Dann brauchte er mit seinen Nachrichten nicht extra hinunterzureiten, denn mit einer Meldung über Funk wäre Will Douglas bestimmt nicht zufrieden gewesen.

Die Nachrichten, die Brandon hatte, waren schlecht.

Will Douglas trat heraus.

»Na, Brandon? Haben Sie die Tiere wieder aufgestöbert?«

Brandon wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn.

»Diese Rinder werden wir wohl nie mehr finden.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Erinnern Sie sich noch? Im letzten Jahr...«

»Doch nicht wieder Viehdiebe«, schnitt ihm der alte Douglas das Wort ab.

»Leider. Es sieht ganz so aus. Ich habe Spuren eines Lastwagens gefunden. Daneben war Blut. Sie haben sogar die Köpfe mitgenommen.«

»Das darf doch nicht wahr sein. Diese verdammten Hunde werden immer dreister. Habt ihr denn keine Schüsse gehört?«

»Die schießen nicht mehr. Die arbeiten mit Elektroschocks und schneiden den Tieren dann die Kehle durch. Hinauf damit auf den Lastwagen, und weg sind sie.«

»Wie viele haben sie erwischt?«

»Um die zehn Stück vielleicht.«

»Wie lange könnte das her sein?«

»Den Spuren nach vergangene Nacht. Das Gras war noch niedergedrückt. Auch einige der Blutflecken waren noch feucht.«

»Diese verdammte Bande. Dann können wir sie vielleicht noch erwischen.«

Will Douglas machte auf dem Absatz kehrt und ging schnell ins Haus zurück. Wenn er den richtigen Anlaß hatte, konnte er noch ziemlich in Fahrt kommen.

Das war so ein Anlaß.

Mit wenigen Schritten war er am Funkgerät und schaltete es ein. Die Frequenz, auf der er mit der Ranch in Verbindung stand, war schon eingestellt. Er bekam den Telefonisten von der Verwaltung an den Apparat und bellte seine Befehle.

»Was wollen Sie mit Slim Morgan bei dieser Sache?« fragte Turpin, der schweigend zugehört hatte.

»Das werden Sie noch früh genug erfahren. Ich will nicht alles zweimal erklären.«

Dann leuchtete auch schon das gelbe Lämpchen auf, das dem Alten sagte, daß er auf Empfang gehen sollte. Er legte den entsprechenden Schalter um.

»Was. gibt’s Boß?« kam Morgans Stimme deutlich aus dem Lautsprecher. Dazu dröhnten Motorengeräusche.

»Sie sind noch in der Luft?«

»Ja. Ich sprühe Pulver ab.«

»Hören Sie sofort auf damit. Ich brauche Sie in einer dringenden Angelegenheit.«

»Was ist denn Schlimmes passiert?«

»Man hat einige Rinder gestohlen. Die Diebe können noch nicht weit sein. Sie sollen sie finden.«

»Jetzt? Die paar Rinder. Das ist doch nicht schlimm.«

»Ich verbitte mir das!« brüllte Douglas ins Mikrofon. »Noch bestimme ich, was wichtig ist und was nicht. Haben Sie verstanden?«

Das Seufzen Morgans klang laut und deutlich aus dem Lautsprecher.

»Natürlich. Ich habe verstanden. Wenn das Ungeziefer uns die Tabakblätter von den Pflanzen frißt, ist das nicht so wichtig.«

Douglas schluckte, doch er beherrschte sich. Zu weit durfte selbst er es nicht treiben. Er brauchte diesen agilen jungen Mann und wenn er es zehnmal nicht wahrhaben Wollte. Aber er wußte es.

»Fliegen Sie über das Cross-Valley in Richtung auf das Reservat der Navajos. Ich würde mich nicht wundern, wenn diese verdammten Brüder mir die Tiere weggestohlen hätten.«

»In Ordnung«, sagte Morgan knapp.

Dann knackte es in der Leitung.

»Ich »fahre sofort wieder zurück«, ließ Douglas wissen. »Sie, Brandon, rufen inzwischen das Sheriffs Büro in Malcolm-City an. Ich möchte Pickary in einer Stunde samt seinen Deputys auf meiner Ranch sehen. Vielleicht erwischen wir die Verbrecher noch.«

Will Douglas rannte hinaus. Nichts an ihm erinnerte noch an einen alternden Mann.

***

Sheriff Pickary stand schon mit zwei Polizeichevys im Hof der Ranch, als der alte Douglas die beiden Zugpferde mit fliegenden Mähnen hineinjagte. Er sprang vom Kutschbock, kaum daß die Pferde angehalten hatten.

Pickary war ein in Ehren ergrauter Mann. In seinem County passierte zu seinem Glück nicht viel. Er schätzte es nicht besonders, wenn’ er für seinen monatlichen Scheck auch noch arbeiten sollte.

Deshalb überließ er das Kommando gern dem befehlsgewohnten Rancher. Pickary setzte sich selbst hinter das Steuer und stellte das Funkgerät auf Slim Morgans Frequenz ein.

»Morgan! Haben Sie etwas entdeckt?«

Slim Morgan ließ sich Zeit, bis er antwortete.

»Ich bin bis über das Reservat geflogen«, antwortete er schließlich. »Die Brüder, die Sie vermutlich suchen, sind noch unterwegs dorthin. Aber es sind keine Navajos, wie Sie angenommen hatten, sondern ganz offensichtlich weiße Händler, die bei den Indios voraussichtlich frisches Fleisch und Felle gegen Handarbeiten eintauschen wollen.«

»Und Sie wissen wo sie sind?«

»Ungefähr eine halbe Stunde hinter der Geisterstadt. Es gibt da noch eine alte Straße in die Berge.«

Douglas wurde fahl im Gesicht.

»Können wir sie auf einem anderen Weg verfolgen?«

»Allenfalls mit Pferden. Aber damit kommen Sie nicht schnell genug vorwärts. Am besten, Sie nehmen den Weg durch Goodluck-Town. So heißt doch diese Ansammlung von altem Gerümpel?«

Douglas antwortete nicht. Er keuchte.

»He, Rancher! Was ist mit Ihnen?« fragte Pickary. »Sie sind so blaß geworden. Ist Ihnen nicht gut?«

»Es geht schon wieder«, quetschte Douglas heraus. »Nur ein paar Sekunden. Der Kreislauf und das Alter vertagen sich nicht, wissen Sie. Fahren Sie erst einmal los.«

Der Wagenkonvoi setzte sich in Bewegung. Hinter den beiden Polizeifahrzeugen steuerten noch zwei Jeeps mit Leuten von der Ranch auf den Highway zu.

Da meldete sich Morgan wieder.

»Noch etwas Unerfreuliches, Boß. Wegen der beinahe gleichen Farbe habe ich den Wagen von Sally vorher nicht gesehen. Ich sah ihn erst, als ich jetzt tiefer ging.«

»Den Wagen von Sally? Wo?«

»Am Rande der verlassenen Stadt.«

»Und Sally? Wo haben Sie die gesehen?«

»Überhaupt nicht. Der Wagen ist leer. Ich wollte mich vergewissern, bevor ich Ihnen das mitteilte. Ich habe das Dorf ein paar Mal überflogen. Sally hätte mich sehen und vor allem auch hören müssen. Aber sie zeigte sich nicht. Ich gehe jetzt runter. In der Talsohle kann ich landen.«

Totenblaß schaltete Douglas das Funkgerät ab.

»Sie haben Sally entführt«, waren seine ersten Worte.

Und er hoffte das sogar...

»Das ist ja ein prächtiger Mist«, ließ sich Pickary vernehmen, der an die Protokolle dachte, die er würde schreiben müssen. »Das hätte wirklich nicht zu passieren brauchen. Was denken Sie eigentlich, daß Ihre Enkelin dort gesucht hat?«

»Woher soll ich das wissen«, stöhnte Douglas, dem trotz der offenen Fenster der Schweiß in Sturzbächen von der Stirn und den Rücken hinunterrann. »Fahren Sie los! Schnell! Sie haben noch nicht einmal Blaulicht und Sirene eingeschaltet!«

Pickary schaltete beides ein. Der Chevey jaulte über den Highway in Richtung Phoenix. Douglas klammerte sich am Haltegriff über dem Handschuhfach fest. Wie ein ängstliches Kind.

Die vier Autos rasten hintereinander über die neue breite Straße. Andere Fahrzeuge rollten an die rechte Straßenseite und ließen sich überholen.

Dann sah Pickary den Feldweg vor sich, der in die Wüste abbog. Er mußte mit der Geschwindigkeit heruntergehen. Bremsen kreischten und der Wagen schoß in einer Wolke von Dreck und Staub den abschüssigen Weg hinunter. Douglas schloß das Fenster.

Er hatte sich während der letzten Minuten wieder etwas beruhigt und auch die plötzliche Angst überwunden, die übermächtig über ihn hereingebrochen war, von einem immer noch wachen und intakten Gewissen ausgelöst.

Er durfte die Stadt nicht mehr betreten. Dieser Gedanke hatte sich in ihm festgefressen. Er durfte nicht mehr an diesen Ort. Etwas Furchtbares würde sonst mit ihm passieren.

Doch inzwischen redete er sich ein, daß ihm nichts geschehen konnte, wenn so viele Männer bei ihm waren.

Trotzdem zitterten ihm die Knie, als er neben dem gelandeten Flugzeug aus dem Wagen stieg.

Slim Morgan stand neben der Maschine. Er trat die Zigarette aus, die er sich angezündet hatte.

»Ich habe die Spuren des Lastwagens untersucht«, sagte er. »Es besteht kein Zweifel: Die Bande ist durch den Ort auf die Berge zu gefahren. Es sieht ganz so aus, als hätten sie Sally mitgenommen. Wir sollten uns nicht lange hier aufhalten.«

»Sie haben Sally mit...?«

Douglas vollendete seinen Satz nicht.

»Yeah«, bestätigte Morgan. »Ich habe ihre Spuren bis zum Ortseingang verfolgen können. Dort hörten sie dann plötzlich neben den Reifenspuren des Lastwagens auf. Ich nehme an, sie wurde ins Führerhaus gezerrt. Wir sollten wirklich keine Zeit mehr verlieren und der Bande folgen. Ich weiß, wo sie steckt.

»Sally hat die Viehdiebe wahrscheinlich auf frischer Tat ertappt«, kombinierte der Sheriff. »Und sie ist ihnen bis hierher gefolgt. Ein sehr tapferes Mädchen. Das muß ich schon sagen. Aber die Bande hat dann bemerkt, daß sie verfolgt wurde und hat dem Mädchen eine Falle gestellt.«

Niemand widersprach.

In diesem Augenblick knickte Will Douglas in den Beinen ein, als hätte ihm jemand einen schweren Sack auf die Schultern gelegt. Er bekam keine Luft mehr. Sein Mund ging auf und zu wie bei einem verendenden Fisch. Es hatte ihm die Augen aus den Höhlen getrieben.

»Mister Douglas!«

Slim Morgan war als erster bei dem alten Mann und konnte ihn gerade auffangen, bevor er zu Boden stürzte.

»Die Aufregung!« sagte Pickary schrill. Das ist zu viel für ihn gewesen. Warten Sie. Ich helfe Ihnen. Einer der Wagen soll zurückfahren und ihn in ein Krankenhaus bringen.«

»Kein Krankenhaus!« stöhnte Douglas mit rollenden Augen. Schaum stand ihm vor dem Mund. »Bringt mich nur weg hier. Der Indianer. Dieser verdammte Indianer. Ich habe ihn gesehen. Und sein schwarzes Pferd ... Wie die Augen glühen ...«

»Der Schock«, sagte Pickary schnell. »Wir müssen ihn hinlegen.«

Will Douglas wehrte sich nur schwach, als vier Männer ihn zu einem der Ranch-Jeeps brachten und ihn vorsichtig auf einen Sessel setzten. Morgan war gefolgt.

»Verlassen Sie sich ganz auf mich«, meinte Slim und schaute dem Rancher ernst in die Augen.

Douglas winkte nur müde, und Morgan verließ ihn. Auf einen entsprechenden Befehl Pickarys hin, händigte ihm einer der Deputys eine Waffe aus. Der Verwalter lud durch. Die erste Patrone saß im Lauf.

»Geschossen wird nur im äußersten Notfall«, machte Pickary sich wichtig. Jetzt war er der Boß. Er- trug die Verantwortung für diesen Einsatz. »Sie kommen zu mir in den Wagen«, wandte er sich an Morgan. »Sie wissen, wo die Meute steckt. Alles mir nach, Leute!«

Der beleibte Pickary ließ sich auf den Beifahrersitz nieder. Morgan klemmte sich hinter das Steuer und ließ den Motor an.

Der Vorsprung der Bande war nicht allzugroß. Mit den Chevys und dem Jeep kamen sie schneller vorwärts als der unförmige Lastwagen.

Morgan schonte das Fahrzeug nicht. Pickary japste ein paar Mal beleidigt, als der Wagen über kleine Bergkuppen sprang oder Morgan ihn rasant durch eine Kurve schlittern ließ.

Dann tauchte die Felsformation auf, die er sich aus der Luft gemerkt hatte, und in deren Schatten die Viehdiebe eine Rast eingelegt hatten, während er über sie hinweggeflogen war.

»Ab jetzt müssen wir aufpassen«, riet Morgan. »Sie können nicht mehr weit entfernt sein.«

Pickary hatte Sirenen und Blaulicht schon bei der Geisterstadt abgeschaltet und nicht wieder in Betrieb genommen.

»Fahren Sie nur vorsichtig«, sagte er ängstlich und fischte umständlich seinen Dienstrevolver aus der Gürteltasche. Sein Doppelkinn schwabbelte erregt.

Morgan fuhr noch langsamer. Das Gelände war unübersichtlich, und seine Augen hatten sich förmlich an der Lastwagenspur festgesaugt, über der sich jetzt der Staub schon nicht mehr ganz gesenkt hatte. Es konnte nur mehr Sekunden dauern, bis die Viehdiebe hinter einer der nächsten Biegungen der Straße auftauchten. Inzwischen mußten auch die Gejagten mitbekommen haben, daß man ihnen auf den Fersen war.

Sie reagierten bösartiger, als Morgan kalkuliert hatte. Als sein Wagen in die nächste Kurve schoß, baute sich rasend und schnell größer werdend ein Hindernis vor ihm auf. Sie hatten den Lastwagen quergestellt.

Morgan kurbelte wild am Steuer, spielte instinktiv mit Gas und Bremse.

Der Chevy drehte sich inmitten einer Staubfontäne und rutschte auf die Breitseite des Lastwagens zu. Das Heck des Wagens geriet unter die Ladefläche. Blech kreischte auf, Glas splitterte.

Dann stand der Wagen.

Pickary und Morgan sprangen heraus und jeder von ihnen rechnete mit einem Schuß.

Doch es fiel keiner. Die Burschen hatten es vorgezogen, ihre Beute zurückzulassen und im unwegsamen Gelände Fersengeld zu geben. Vielleicht waren sie auch gar nicht bewaffnet. Die Zeiten des Wilden Westens waren vorbei.

Mit gezücktem Revolver bog Morgan um die Motorhaube des Lastwagens.

Wieder kein Schuß.

Aber er sah noch zwei Beine, die in Blue Jeans steckten, weiter vorne um die nächste Ecke verschwinden.

Auch die anderen Wagen waren angekommen. Pickary ließ noch eine Verfolgerkette bilden, während Slim Morgan schon loshastete.

Der junge, sportgestählte Mann war ein schneller Sprinter. Als er um die Ecke bog, hinter die er einen der Diebe hatte verschwinden sehen, war der Abstand bereits kürzer geworden.

»Halt! Oder ich schieße!« brüllte er, ließ sich auf die Knie fallen, streckte beide Arme aus und legte an.

Ein blasser Jüngling drehte sich im Laufen um. Von einer Felsgruppe, der nächsten möglichen Deckung, trennten ihn noch zwanzig Yard.

Morgan hatte nicht vor, in so weit kommen zu lassen.

Der erste Schuß spritzte knapp hinter den hochhackigen Absätzen des Jungen in den Staub.

Der junge Kerl schaute sich ungläubig um, er stockte.

Morgan schoß nochmals. Die Kugel zirpte knapp neben den Beinen des Viehdiebs vorbei. Jetzt stand er starr. Langsam hob er seine Hände.

Slim stand auf. Er ließ den Mann nicht aus den Augen und ging auf ihn zu.

»Sind Sie verrückt geworden?« fragte der Junge. Jetzt erst sah Slim Morgan, daß der Bursche noch ein halbes Kind war. Höchstens sechzehn Jahre alt. Wahrscheinlich jünger. »Sie können doch wegen einer solchen Lappalie nicht einfach zu schießen anfangen.«

»Kidnapping ist keine Lappalie!« plärrte Sheriff Pickary, der sich jetzt auch todesmutig in die Schlacht warf, nachdem sie geschlagen war. »Wo habt ihr das Mädchen?«

Pickary fuchtelte mit seinem Dienstrevolver herum.

»Jetzt verstehe ich gar nichts mehr«, meinte der Junge. »Was soll dieser Unsinn von Kidnapping? Seit wann kann man Rinder kidnappen?«

»Du verstehst mich sehr gut«, keuchte Pickary. Er war an den jungen Mann heran und machte ein Gesicht, von dem er annahm, daß’ es gefährlich und drohend aussah.

»Eben nicht, sagte der Junge.« Durchsucht doch den Lastwagen. Was soll dieses Gefasel von einem Mädchen?«

»Er spricht von dem Mädchen, das ihr entführt habt«, fiel Morgan ein.

»Wir?«

Der Junge war ehrlich erstaunt.

»Ein Mädchen? Jetzt schlägt es aber Dreizehn.«

»Das wird es bei mir auch gleich«, zischte Morgan. »Und ich versichere dir, daß du das Echo bis in deine Kinnspitze spüren wirst.«

»Hier ist sie nicht«, sagte einer der Männer, die auf die Ladefläche gestiegen waren.

»Glauben Sie mir jetzt?« fragte der Junge.

»Werde bloß nicht pampig, Freundchen«, knurrte der Sheriff. »Deine Kumpane haben sie also mitgenommen. Wo sind sie langgelaufen?«

»Da wird doch der Hund in der Pfanne verrückt«, brauste der Junge auf und ehe er sich versah, hatte ihm Pickary eine schallende Ohrfeige verpaßt.

»Damit du endlich kapierst, wo’s lang geht, Früchtchen. Wir sind nicht zum Spaß hier. Also: Wo sind deine Freunde mit dem Mädchen?«

Plötzlich begann der Junge loszuheulen. Von einer Sekunde auf die andere. Diese Reaktion kam unvermutet. Geschauspielert war dieser Tränenstrom nicht. Er wäre sonst bühnenreif gewesen. Seine Schultern zuckten.

»Nun beruhige dich«, sagte Slim Morgan mit aller väterlicher Güte in der Stimme, deren er mächtig war. »Erzähle jetzt mal schön der Reihe nach. Ja? Keiner hier tut dir was. Aber du wirst verstehen, daß wir dir auf die Pelle rücken müssen.«

»Wegen des gestohlenen Viehs sehe ich’s ja ein«, schüttelte der Junge stoßweise heraus. »Es stimmt ja. Wir haben die Rinder geklaut, um sie an die Navajos zu verscherbeln. Die hungern wieder einmal.«

»Ich weiß. Und ihr wolltet ihnen einen kleinen Gefallen tun und Weihnachten in den September verlegen. Wie rührend eure Fürsorge doch ist.«

»Wir wollten Handarbeiten dafür. Ketten und Teppiche und all so ’n Kram. Mein Bruder kennt einen Großhändler in Cincinnati, der uns das Zeug abkauft.«

»Aha. Dein Bruder war also auch mit von der Partie.«

Der Junge biß sich auf die Lippen.

»Aber wir haben nichts mit dem Mädchen zu tun, wenn Sie eines suchen.«

»Und wo ist dein Bruder jetzt? Und der andere?«

»Sie sind alle zwei Brüder von mir. Sie sind vorher weggelaufen, als wir die Autos hinter uns bemerkt haben. Ich bin allein weitergefahren. Sie haben gesagt, ich wäre erst vierzehn und mir könne noch nicht viel passieren.«

»Ihr seid ja eine reizende Familie«, meinte Slim Morgan und fingerte eine Zigarette aus der Hemdtasche.

Der Junge schaute gierig zu.

Slim bot ihm einen Glimmstengel an. Der Vierzehnjährige rauchte mit hastigen .Zügen.

»Aber wir klauen keine Mädchen«, sagte er schließlich.

Pickary wollte schon wieder aufbrausen, doch Slim bedeutete ihm zu schweigen.

»So wie du aussiehst, glaube ich dir das sogar. Wann sind deine Brüder ausgestiegen?«

»Vor zehn Minuten ungefähr. Da grenzt einmal das Reservat an die Straße. Da sind sie hinüber. Der Sheriff hätte ihnen nicht dorthin folgen dürfen.«

»Praktisch denken könnt ihr, das muß der Neid euch lassen. Habt ihr dann wenigstens, ein Mädchen gesehen? Ein blondes Mädchen.«

»Auch nicht. Wirklich nicht. Da kann ich Ihnen gar nicht helfen.«

Das klang aufrichtig und ehrlich. 1

»Nehmen Sie ihn mit, Sherriff«, sagte Morgan schließlich. »Vielleicht haben wir uns auch nur eingebildet, daß Sally wirklich verschwunden ist. Das Mädchen kann recht exzentrisch werden, wenn ihr irgend etwas einmal gegen den Strich geht. Vermutlich hat sie sich wieder einmal mit dem Alten in die Haare gekriegt. Sonst wäre der nicht zu den Nordweiden hinaufgefahren. Das tut er nur, wenn er wieder einmal fürchterlich geladen ist. Sally hat ihm vermutlich nur etwas Angst einjagen wollen. Douglas mag es nicht, wenn sie sich allein draußen in der Wildnis herumtreibt. Er sieht überall böse Buben, die seiner Enkelin sowohl an den Pelz als auch an den Geldbeutel rücken könnten. Glauben Sie mir. Ich kann ein Lied davon singen.«

Sheriff Pickary grinste breit.

»In der Stadt hat man sich etwas ähnliches mal erzählt. Sie haben es wohl nicht leicht auf der Triangel-T.«

»Der Mensch wächst mit seinen Aufgaben«, grinste Slim Morgan zurück. »Ich werde noch ein wenig an Sallys« Wagen warten. Wenn sie inzwischen nicht schon ihren Spaß an unserer Aufregung gehabt hat und wieder weggefahren ist. Sally ist ein Typ, bei dem man mit allem rechnen muß. Wenn Sie mir noch einen Gefallen tun könnten, Sheriff. Schicken Sie jemanden an der Ranch vorbei. Man soll Mister Douglas benachrichtigen, daß er sich keine Sorgen zu machen braucht. Seine Enkelin wurde bestimmt nicht gekidnappt. Es wird ihn beruhigen, daß er nicht mit größeren Ausgaben rechnen muß.«

»Aber Mister Douglas ist doch im Krankenhaus?«

»Wetten, daß nicht? Eher bringen sie einen Ochsen dazu, daß er freiwillig auf einen Operationstisch klettert, bevor Mister Douglas in ein Krankenhaus geht.«

***

Als Sally erwachte, fühlte sich unter ihrem Körper alles wohlig weich an.

Ihre Finger strichen über ein Laken, das in Luft und Sonne getrocknet war und nach frischer Seife duftete.

Sally schlug die Augen auf. Doch seltsamerweise war sie keineswegs erstaunt über die fremde Umgebung. Zwar kam ihr der Stil der Zimmereinrichtung bekannt vor, doch sie wußte zuerst nicht wohin damit. Dann fiel ihr ein, daß in den Western-Filmen die Hotelzimmer immer so eingerichtet waren: schwere, gediegene Möbel, Petroleumlampen an den tapezierten Wänden, deren Flammen sacht im Glas flackerten. Eine Kommode mit einer Waschschüssel und ein stellenweise verblaßter Spiegel. Dicke Vorhänge vor den Fenstern.

Jetzt hörte sie auch das Frauenlachen aus dem unteren Stockwerk, durchmengt von Rufen aus Männerkehlen und dem hellen Klirren der Gläser. Ein elektrisches Klavier klimperte scheppernd.

Allmählich hob sich Sallys Oberkörper. Sie fühlte sich so sonderbar leicht. Genauso, als würde sie schweben. Mit einem Male stand sie mitten im Raum, horchte der Musik und dem Lärm.

Verwundert nahm sie wahr, daß sie noch die Kleidung trug, die sie angehabt hatte, als sie die Ranch verließ und in Goodluck-Town gelandet war.

Warum verspürte sie nur keine Angst? Alles kam ihr so natürlich vor. Auch daß sie sich offensichtlich im Goodluck-Town des beginnenden 20. Jahrhunderts befand. Die Möblierung des Zimmers mußte aus einer noch früheren Zeit stammen. Beim näheren Betrachten waren sie doch schon sehr abgewetzt.

Regen trommelte gegen die Scheiben.

Woher wußte sie nur, daß sie jetzt in der Nacht vom 12. zum 13. August 1902 lebte? Sie wußte es eben.

Sally hob die Schultern.

Sie kam am Spiegel vorbei.

Hinter ihr stand das breite Bett, ein Gestell aus Messing und mit vielen Schnörkeln.

Aber wo war sie?

Nur eine leichte Trübung des Spiegels verriet, wo sie stand. Sie konnte ihr Gesicht nicht erkennen.

Sally lebte wie in einem Traum.

In einem Traum, der einmal grausame Wirklichkeit gewesen war.

Das Mädchen schwebte zur Tür.

Es schwebte wirklich. Die Füße berührten den Boden nicht. Wie von Geisterhand bewegt, sprang der Riegel aus dem Schloß, öffnete sich die Tür.

Zugluft pfiff durch den Raum und ließ die Vorhänge leise schwingen.

Hinter Sally schloß sich die Tür wieder.

Der Lärm aus dem unteren Stockwerk war lauter geworden. Eine rauchige Frauenstimme intonierte ein zweideutiges Lied, bei. dessen Refrain die Leute im Lokal begeistert auf den mit Sägemehl bestreuten Boden stampften. Niemand bemerkte Sally, als sie die Treppe hinunterschwebte. Und trotzdem mußte ihr eine gewisse Körperlichkeit geblieben sein. Ein Betrunkener starrte genau in ihre Richtung und rieb sich die Augen.

Als er seinen Blick wieder der Treppe zuwandte schlängelte sich Sally bereits an der kleinen Bühne vorbei und zwischen engstehenden Stuhlreihen hindurch auf die Pendeltür zu. Die Luft war vom Tabaksqualm zum Schneiden dick.

Ein Mann in der Nähe des Ausgangs griff sich mit der Hand an die stoppelbärtige Wange, als ein eisiger Luftzug ihn streifte, der nicht von draußen kam.

Sally hatte ihn versehentlich berührt.

Ein paar verwegene Gestalten kamen grölend in den Saloon. Jeder von ihnen hatte einen kleinen Lederbeutel mit Goldstaub in der Hand. Die freien Hände lagen auf den Kolben ihrer Colts. In Goodluck-Town mißtraute jeder jedem.

Sally gewann ohne weitere Zwischenfälle die Straße.

Das Unwetter konnte ihr nichts anhaben. Sie fühlte Haut und Kleidung trocken bleiben. Vorbei an Zelten, an deren Firsten Sturmlaternen pendelten, und an schnell zusammengenagelten Bretterbuden, in denen Stunde für Stunde das Glück herausgefordert wurde, vorbei auch an spitzgiebeligen Bordellzelten, hinter deren dünnen Leinwänden Liebe und verlogene Zärtlichkeiten verkauft wurden, wandelte Sally auf den Ortsrand zu. Wie von einem unsichtbaren Magneten angezogen.

Im zuckenden Licht der grellen Blitze wurden die Höhleneingänge aus der Finsternis gerissen. Vom Schalldruck des Donnergrollens abgesprengte Geröllstücke polterten den Hang herunter, rasten unter den Beinen Sallys weg zum Tal hinab.

Dann ein dunkel gähnendes Loch. Sally blieb davor regungslos stehen. Etwas Furchtbares mußte sich hier abspielen.

Ihre träumenden Augen durchdrangen den Fels mühelos.

Sie sah einen hilflos strampelnden Mann in einer tiefen Grube liegen. Und ein Mann saß ihm auf der Brust, rammte sein Messer immer und immer wieder in den Körper des anderen, ließ brüllend endlich von ihm ab, kam aus dem Stollen getorkelt.

Sally wich zurück.

Das Gesicht des Mannes war bis zur Unkenntlichkeit verzerrt. Schrecken und Entsetzen über die eigene Tat leuchtete aus seinen Augen. Er rannte den Pfad hinunter, den das Traumbild eben heraufgekommen war, rutschte aus, fing sich und schlitterte schließlich im Schlamm bis ins Tal.

Er ließ die Ortschaft links liegen, hastete am Hang entlang auf den Creek zu, in dem wild das Wasser aus den Bergen brodelte.

Von den Armen tropfte das Blut.

Der Mann bückte sich, steckte seine Arme bis zum Oberkörper in die zischende Gischt, fuhr sich mit den nassen Händen über die Augen, über das bärtige Kinn.

Sally hatte den Mann sofort erkannt. Zu Hause auf der Ranch stand sein Bild auf dem Kaminsims.

Der Mann richtete sich erschrocken auf, als sich aus dem nahen Ort Hufschlag immer unüberhörbarer näherte. Das Blut war immer noch an seiner Kleidung.

Er rannte los, denn die Furt über den Creek befand sich in der Nähe. Die Männer, die daherkamen, wollten auf die andere Seite.

Plötzlich stolperte der Mann.

Er schrie auf.

Das dunkle Bündel, über das er gestolpert war, regte sich. Im Licht des nächsten Blitzes erkannte der Mann dieses Gesicht.

Kwanee, der Navajo, hatte am Flußufer wieder seinen Rausch ausgeschlafen.

Der Indianer .wurde in der Stadt als Dorftrottel gehalten. Er war nicht ganz richtig im Kopf. Für ein Glas Fusel tat er alles: er schluckte Regenwürmer, leckte Spucknäpfe aus und stach sich Nadeln durch den Oberarm. Die Männer in der Digger-Stadt trieben äußerst derbe Späße mit ihm.

Wieder tauchte ein Blitz das Land am Fluß in blauweißes, gespenstisches Licht. Kein Baum, kein Strauch bot Deckung.

Der Marin erkannte, daß er der Furt viel näher war, als er angenommen hatte.

Die Reiter kamen genau auf ihn zu. Er mußte sie auf sich aufmerksam machen, wenn er nicht unter die Hufe kommen wollte.

Doch er war noch immer von oben bis unten mit Blut besudelt.

Der Indianer nahm die Entscheidung darüber, was er machen sollte, ab. Kwanee stieß eine lauten, quiekenden Schrei aus. Der Mann warf sich auf ihn.

»He!« schrie einer der Reiter. »Da vorne kämpfen zwei Boys, das müssen wir uns ansehen.«

Ein weiterer Blitz machte die Nacht zum Tage. Die Reiter saßen ab.

Der Indio war hochgeschossen. Sein Oberkörper ragte steil gegen den Horizont. Er war aus dem Schlafe geweckt worden. Noch kannte er sich nicht richtig aus. Nur, daß ein fremder Mann neben ihm lag, das bemerkte er. Ein Weißer. Das konnte nichts Gutes bedeuten.

Wenn Kwanee auch ein harmloser Irrer war, so floß trotzdem Indianerblut durch seine Adern. Seine Hand fuhr zum Messer, riß es aus der Scheide. Sein Mund öffnete sich zum Kampfruf der Navajos.

»Boys«, sagte da dieselbe Stimme, wie vorher. »Das ist ja ein Indio. Er will einen Weißen kalt machen!«

Der Mörder erkannte im Bruchteil einer Sekunde seine letzte Chance.

»Hilfe!« schrie er, so laut er konnte.

Die Reiter waren heran, packten den vor Angst schlotternden Indio brutal an den. Schultern, hoben ihn hoch.

»Das könnte dir wohl so passen, Rothaut«, keuchte einer der Reiter. »Einen Weißen umbringen!«

»Verdammt, der Kerl ist ja voller Blut!«

Ein anderer zog erschrocken seine Hand zurück.

»Er hat meinen Freund umgebracht!« kreischte der wahre Mörder. »Ich habe ihn bis hierher verfolgt und gestellt. Um ein Haar hätte es auch mich erwischt. Er hat mir hier eine Falle stellen wollen!«

Die Reiter schrien wild durcheinander. Häßliche Flüche schwirrten hin und her.

»Der Kerl muß hängen!« rief einer der Reiter.

»Ja. Hängen soll er!« fielen die anderen ein.

Einer hatte schon sein Lasso in der Hand. Er wickelte Kwanee damit ein. Der Indio wußte gar nicht wie ihm geschah. Verständnislos blickte er in die Runde.

»Hä?« sagte er ein paarmal. »Whisky, äh? Whisky?«

»Das Schwein ist ja außerdem noch besoffen«, meinte der Mann, der ihn gerade kunstgerecht verschnürte.

»Kennt jemand den Burschen?«

»Das ist doch dieser besoffene Navajo, der seit einiger Zeit in der Stadt herumlungert und anständigen Leuten den Tag stiehlt. Wahrscheinlich hatte er kein Geld für seinen Fusel mehr. Da hat er den Erstbesten überfallen. Wie heißt dein Freund?« wandte er sich am Schluß an den Mann, der seinen Freund getötet hatte.

»Sammy Bronston hieß er. Dieser dreckige Bastard hat ihn in einen Schacht hinuntergestürzt und dann noch mit dem Messer bearbeitet.«

»Dann halten wir uns nicht mehr lange mit ihm auf«, entschied der Sprecher der Reiter. »Wir knüpfen ihn auf. In der Stadt bei der Schmiede steht ein Baum-«

Die Männer mit dem Indio in der Mitte zogen los. Ihr Führer war ein bulliger Mann, dem niemand gerne widersprach. Es konnte leicht sein, daß einem danach einige Zähne fehlten.

Der bläuliche Schimmer, der wie die Andeutung eines Nordlichtes über der Szene geschwebt hatte, folgte den Männern, die laut schreiend auf Goodluck-Town zueilten.

Der Bullige schoß in die Luft, als er in die Main Street einritt, die im Schlamm versank. Den Indianer führte er wie einen Hund an der Leine.

Der Navajo grinste dümmlich. Er freute sich schon auf den Brandy, den er bekommen würde, wenn die Weißen sich wieder einmal ihre Späße mit ihm erlaubt und ihn satt bekommen hatten. Er hatte kein Wort verstanden.

Kwanee hüpfte auch wie ein übermütiges Hündchen und fiel wegen seiner gefesselten Oberschenkel in den aufspritzenden Schlamm.

Irgend jemand lachte.

Die Straße füllte sich. Schüsse waren gehört worden. Das Programm in den Kneipen konnte gar nicht so gut sein, daß man ein Duell auf offener Straße nicht vorgezogen hätte.

Grell geschminkte Weiber standen dicht neben randalierenden angetrunkenen Diggern. Jeder wollte den besten Platz auf dem Stepwalk, ohne in den Morast hinaustreten zu müssen.

»Alles herhören!« übertönte die laute Stimme des Bulligen das allgemeine Palaver. »Wir haben einen Mörder auf frischer Tat ertappt. Diese Rothaut hat einen von uns umgebracht. Einige von euch haben Sammy Bronston bestimmt gekannt.«

Zustimmendes Gemurmel erhob sich.

Doch der Bulle fuhr schon fort.

»Er hat ihn mit seinem Messer bestialisch zerstückelt. Hier ist der Augenzeuge des Mordes! Komm vor, Mann. Und sage laut und deutlich deinen Namen!«

Der Mörder öffnete den Mund, doch er brachte keinen Ton heraus.

»Nun mach doch endlich!«

Alle Augen richteten sich auf den Digger.

Der schloß die Augen.

Seine Stimme schwankte.

»Ich heiße Will Douglas. Ich habe den Indio gesehen, wie er auf meinen ’Freund Sammy eingestochen hat...«

»Hören Sie, Ladys und Gentlemen«, erhob der Bullige wieder seine Stimme. »Unser armer Freund kann es immer noch nicht fassen. Kaum, daß er einen Ton herausbringt. Was verdient eine dreckige Rothaut, die einen der unseren umbringt?«

»Den Tod«, sagten einige.

Vereinzelt noch und leise.

Doch dann wurden die Stimmen lauter und häufiger. Wie ein Wellenkamm, der sich noch weit draußen im Meer entwickelt, an den Strand rollend immer größer wird und sich dann donnernd entlädt.

Dann schrien sie alle. Aus hundert Kehlen forderten sie den Tod.

»Hängt ihn auf!«

»Gebt ihn den Hunden zum Fressen!

»Zerstückelt ihn, wie er’s ’ mit Sammy gemacht hat!«

Der Mob setzte sich in Bewegung. Eine Mauer aus Menschenleibern.

Eine Mauer, der Haß und Mordlust vorausglühten.

Kwanee hatte keine Grimassen mehr, die sonst die Männer belustigten, die jetzt seinen Tod forderten.

Sein einfältiges Grinsen war erstarrt. Er spürte plötzlich, daß das kein Spaß mehr war, den sie sich heute mit ihm erlauben würden.

Er würde keinen Brandy bekommen.

Die Angst trat in dieses zerstörte, ausgemergelte Gesicht. Schlamm und getrocknetes Blut bröckelte von seiner hageren, Brust.

Kwanee schrie dann seine Todesangst hinaus, beteuerte mit seinen dürren Worten seine Unschuld.

Doch niemand verstand ihn.

An dem Seil, an dem er hing, wurde gerissen. Kwanee stolperte, konnte sich noch fangen.

Wieder ein Ruck. Kwanee fiel. In seinem offenen, schreienden Mund war Schlamm.

Der Schlamm der Main-Street...

Zweiundzwanzig Jahre später hatte ein anderer an derselben Stelle bitteren Sand geschmeckt...

»Ich habe sein Pferd gefunden«, sagte jemand in der Nähe.

»Bringe es her«, sagte ein anderer. »Wir setzen ihn drauf.«

Gegen den von Blitzen zerrissenen Himmel hob sich der kahle Ast eines Baumes.

Der Baum bei der Schmiede.

Der Galgenbaum ...

Kwanee wurde gepackt, in einen Kreis aus gaffenden Zuschauern gezerrt, deren Gesichter in Erwartung des tödlichen Schauspiels hektisch gerötet waren.

»Komm her, Will Douglas«, rief der Wortführer. »Es ist nur gerecht, daß du den Henker machst. Du hast das erste Recht auf die Rache.«

Will Douglas hatte plötzlich einen Strick in der Hand. Er wurde vorwärts gedrängt, ebenfalls in die Mitte des Kreises, der den Galgenbaum umschloß.

»Los, los!« kam es fordernd aus der Meute. »Leg die Schlinge um den Ast.«

Will Douglas mußte dreimal werfen, bis die Schlinge auf der anderen Seite herunterbaumelte.

Jemand trieb ein schwarzes Pferd unter den Baum. Einen klapprigen Bronco, der wie jeder wußte, dem Indio gehörte.

Kwanee wurde auf den Rücken gehoben. Die Beinfesselung war zerschnitten worden.

Die Schlinge legte sich um seinen Hals. Die Schneide eines Messers fuhr in seine blauschwarzen, klebrigen Haare.

Kwanee schrie nicht mehr. Er konnte nicht mehr schreien. Der Hanf saß ihm an der Kehle.

Das Haarbüschel fiel in den Schlamm, wurde von dem Rappen hineingetreten.

»Halt gut fest!« befahl der Bullige. »Es ist soweit, Douglas!«

Der Mann trat ein paar Yards zurück.

Bis an den Rand des Kreises.

Dort zeig er seinen Colt.

Legte an.

Der Bullige nahm den Pferdekopf ins Visier.

Das große Auge, das ihn anstarrte.

Der Bullige zog durch.

Der Kopf des Pferdes fuhr wiehernd hoch. Ein Blutstrahl schoß ihm aus dem Mund. Die Flanken bebten, die Läufe zitterten.

Dann fiel der Kopf herab, die Vorderbeine knickten ein.

Kwanee stieß einen gurgelnden Laut aus. Die Augen traten ihm aus den Höhlen.

Das Pferd kippte zur Seite weg.

Noch einmal zuckten die Beine, streckten sich. Ein letzter Ruck ging durch den Pferdeleib.

Kwanee baumelte.

Nur allmählich wurden seine Bewegungen schwächer, erlahmten die Reflexe, während Will Douglas gegen den Stamm gestemmt das Seil festhielt.

Er hätte loslassen sollen, sich umdrehen und davonlaufen.

Do.ch er wartete, bis auch der letzte Lebensfunke aus dem Körper des Indios gewichen war.

Bis Kwanee still hing.

Nur leise schwingend im Sturm.

Ein Aufatmen ging durch die Menge. Doch es wurde nicht mehr laut. Manche senkten betreten den Kopf. Manche schämten sich.

Zu spät.

Zu spät auch für Will Douglas.

Er sank auf die Knie.

Neben ihm plumpste der Körper des toten Indios in den Schlamm.

Im Hintergrund löste sich eine kaum sichtbare schemenhafte Mädchengestalt langsam in Nichts auf, wurde vom Sturmwind verweht...

***

Sally war nicht wieder aufgetaucht, und der alte Douglas hatte sogar die Bundespolizei mobil gemacht.

Die übrigen Viehdiebe konnten gefaßt werden. Der Verdacht, sie hätten Sally entführt, ließ sich nicht halten.

Deshalb stand Will Douglas furchtbare Ängste aus. Doch er war nicht dazu zu bewegen gewesen, selbst mit in die Gespensterstadt zu fahren, um dort nach weiteren Spuren zu suchen.

Auch die Leute vom FBI hatten unverrichteter Dinge wieder abziehen müssen. Sie taten Morgans Aussage, die Fußspuren Sallys hätten mitten auf der Straße aufgehört, als laien-hafte Auslegung auf. Als sie an Ort und Stelle waren, hatte der Wind schon längst wieder an seinen Sanddünen weitergearbeitet, die Goodluck-Town eines Tages ganz verschlingen würden.

Der alte Douglas hatte peinliche Fragen über sich ergehen lassen müssen. Er war schließlich auch damit herausgerückt, worüber er und seine Enkelin am vergangenen Vormittag gestritten hatten, doch keiner der Beamten vermochte einen Grund daraus zu lesen, warum Sally sich von selbst abgesetzt haben könnte. Der Verdacht, daß ein Verbrechen geschehen war, war nicht mehr von der Hand zu weisen.

Jetzt tickerten im ganzen Lande die Fernschreiber, gingen Fotos von Sally an die Zeitungen.

Am darauffolgenden Morgen hatte sich immer noch kein Erpresser bei Will Douglas gemeldet. Der alte Mann hatte das auch nie ernsthaft in Erwägung gezogen. Die Polizei nahm jetzt an, daß der Alte aus Angst um seine Enkelin die Forderung eines Kidnappers unterschlagen hätte. Telefonisch konnte sich der Mann nicht mit ihm in Verbindung gesetzt haben, denn die Leitungen waren überwacht.

Über seinen wirklichen Verdacht schwieg sich Will Douglas beharrlich aus. Obendrein hätte man ihn unter diesen Umständen vielleicht nicht ausgelacht, aber doch zumindest sehr an seinem Verstand gezweifelt.

Einer der Beamten war schließlich auf die Idee verfallen, Sally sei das Opfer eines Sexualverbrechers geworden. Dutzende von einschlägig Vorbestraften wurden verhört, ihre Alibis überprüft.

Bisher war noch nichts dabei herausgekommen.

Bei diesem Stand der Ermittlungen brach Slim Morgan noch einmal in die Geisterstadt auf. Vielleicht, hatten die Polizisten doch irgend etwas übersehen.

Zwar waren sämtliche Häuser auf Lebende und Tote untersucht worden, doch das einzige, was dabei herauskam, war die Gewißheit, daß die Staubschicht auf den morschen Bretterböden schon seit Jahren von keines Menschen Fuß mehr betreten worden war. So hatte man sich es ersparen können, die Stadt nach weiteren Hinweisen zu durchsuchen. Wichtig war ihnen einzig und allein die Person Sallys gewesen.

Slim Morgan glaubte nicht ernsthaft daran, trotzdem noch etwas zu finden. Doch er wollte nichts unversucht lassen, Sally wieder in seine Arme schließen zu können.

Er war noch jung, gerade erst dreißig Jahre alt geworden. Doch er liebte dieses’ quirlige Mädchen, wenngleich sie sich bisher noch nicht oft hatten aussprechen können. Der Alte war dagegen.

Noch nie vorher war ihm aufgefallen, wie sehr er wirklich an Sally hing. Sie hatte erst verschwinden müssen.

Und mit diesem plötzlichen Verschwinden stimmte etwas nicht. Hätte sich Sally wirklich nur eine ihrer Eskapaden leisten wollen, dann war ihr Plan inzwischen sicher anders als geplant ausgegangen.

Slim Morgan ließ seinen Wagen am Ostrand von Goodluck-Town stehen. Nachdem er drei ehemalige Saloons durchgestöbert hatte, gab er es auf, in Kneipen weiterzusuchen. Er hatte zwar einen Kellerraum gefunden, den die Polizei vermutlich nicht entdeckt hatte — die Falltür wies keinerlei Spuren auf — doch der Kellerraum darunter war bis auf ein zusammengebrochenes Holzregal leer.

Das größte Kopfzerbrechen bereitete ihm nach wie vor das unvermittelte Enden von Sallys Spur. Auch wenn die Beamten nicht daran geglaubt hatten — er wußte, daß er seinen Augen trauen konnte- Aber gleichzeitig konnte Sally sich nicht in Luft aufgelöst haben. Das wäre die einzige Erklärung, für das Enden der Spur gewesen. Es kam nicht einmal in Frage, daß sie über eine Strickleiter in einen Helikopter gestiegen war. Die Rotoren hätten im wahrsten Sinne des Wortes zu viel Staub aufgewirbelt, als daß man ein derartiges Manöver nicht bemerkt hätte.

Slim kam zu dem Schluß, daß mit rationalen Schlußfolgerungen hier nichts mehr zu erreichen war. Zumindest nicht im Augenblick. Vielleicht gab es eine technische Lösung, doch wenn es sie gab, kannte er sie nicht.

Aber nun war er einmal hier. Und er nahm sich vor, nicht eher wieder den Heimweg anzutreten, bevor er nicht auf irgend etwas Außergewöhnliches gestoßen war.

All die Claims abzuklopfen war erstens zu gefährlich und zweitens kaum notwendig. Die Polizei war aus Phoenix mit einem Spezialtrupp erschienen. Trainierte Schweißhunde hatten sämtliche Eingänge abgesucht und keine Spur von Sally gefunden Also war sie auch mit Sicherheit nicht dort gewesen. Tierische Instinkte funktionierten in der Regel besser, als der menschliche Verstand. Instinkte, und noch dazu bis zum Äußerst möglichen ausgebildete und verfeinerte Instinkte, können nicht irren.

Slim Morgan verlegte sich auf das Durchsuchen von Privathäusern. Ein paar mußte es doch gegeben haben. Dort drüben, die Schmiede, zum Beispiel.

Mit dem toten, kahlen Baum davor, dessen abgestorbene Wurzeln in einer toten Erde steckten.

Aber Schmiede hinterlassen keine Aufzeichnungen für die Nachwelt.

Slim überlegte, daß es in einer wilden Stadt wie dieser eigentlich auch einen Arzt geben hatte müssen. Irgendeine verkrachte Existenz, die hier vom Knochenflicken und Kugelsuchen lebte.

Doch nirgends bot sich auch nur der geringste Hinweis, daß in einem dieser Häuser eine Arztpraxis gewesen war. Die Zeit hatte sie alle gleich gemacht. Schriften und Schilder waren bis zur Unleserlichkeit ausgebleicht.

Der junge Mann ging auf die andere Straßenseite, wo es schattiger war.

Vielleicht sollte er es mit den Steinbauten versuchen? Ihre Bauweise kündete davon, daß Ihre Bewohner einst für das Beständigere waren.

Auf gut Glück betrat er das erste. Auf dem Stepwalk brach er durch. Das Überdach krachte herunter und löste sich in kleine Holzsplitter auf. Er konnte sich gerade noch in den dunklen Eingang retten.

Die Sonne warf durch das beschädigte Dach abstrakte Muster auf den Boden.

Slim trat jetzt vorsichtiger auf. Forschend glitt sein Blick in die Runde Allem Anschein nach war früher hier mal eine Art Büro, gewesen. Eine zusammengebrochene Schaltertheke ließ das vermuten.

In einer Ecke stand sogar ein Panzerschrank, der noch relativ gut erhalten schien. Die stählerne Tür stand offen. Slim schaute hinein.

Der Schrank war leer.

Auf einem Regal, das aussah, als wolle es jeden Augenblick einfallen, standen noch einige alte Aktendeckel. Der Staub hatte ihre Rückseiten unleserlich gemacht.

Slim wischte mit der Hand über einen der Deckel. Seine Finger wurden grau.

»Claims — f — q«, entzifferte er halblaut. Er säuberte auch die anderen Rückseiten. Alles Claim-Eintragungen. Er war im Miner’s Office gelandet, wo man gleichzeitig auch Gold in Geld hatte umtauschen können. Deshalb auch der Panzerschrank.

Slim griff wahllos in die Reihe der Ordner hinein, froh, überhaupt etwas Schriftliches entdeckt zu haben.

»c — d« stand auf dem Deckel.

Ohne wirkliches Interesse blätterte er in dem Ordner.

Deshalb war er um so überraschter, auf einen Namen zu stoßen, der ihm nur allzu bekannt war.

Will Douglas.

Darunter stand noch ein zweiter Name.

Samuel Bronston.

Hinter dem zweiten Namen war ein Kreuz gemalt. Und ein Datum.

12. August 1902.

Die beiden Männer hatten ein Stück am Hang auf ihren Namen eintragen lassen. Die Planquadratbezeichnung stand dabei.

Die beiden frischgebackenen Miner hatten den Claim fünf Monate vor dem Todesdatum Bronstons erworben.

Slims letzte Zweifel an der Identität dieses Diggers mit seinem jetzigen Chef wurden beseitigt, als er auf dem zweiten Blatt die Unterschriften sah.

Samuel Bronston hatte nur drei Kreuze unter seinen Namen gesetzt.

Die Handschrift von Will Douglas war zwar heute etwas anders; fahriger, nerviger. Doch Slim konnte sich sehr gut vorstellen, daß sein Boß früher so geschrieben hatte; herrische, steile Buchstaben, starker Druck. Ein Mann, der sein Ziel genau kannte. Ein Mann, der für das Erreichen seiner Pläne vor nichts zurückschreckt.

Slim Morgan war kein Graphologe. Doch er hatte während seiner Collegeausbildung zum diplomierten Volkswirt viel genug von diesem Ableger der Psychologie mitbekommen, um sich ein fundiertes Urteil erlauben zu dürfen.

Der junge Mann riß die beiden Blätter aus dem Ordner.

Er war sehr gespannt, was sein Boß dazu sagen würde.

***

Slim Morgan hatte sich zwar über seinen Brötchengeber erkundigt, bevor er die Stellung auf der Triangel-T antrat. Doch die Recherchen hatten nur äußerst magere Ergebnisse erbracht. Will Douglas gehörte selbst zu den ersten, die sich hier angesiedelt hatten, nachdem kurz vorher die Grenzen des Navajo-Reservats noch weiter in die Berge zurückgeschoben worden waren.

Er hatte damals das Land von der Regierung gekauft und bar bezahlt.

In seinen Geschäften hatte er eine glückliche Hand bewiesen, und so war er mit der Zeit zum größten Grundbesitzer im Mesa-County geworden.

Nur privat schien ihn stets eine Pechsträhne verfolgt zu haben.

Seine Frau brannte mit einem Saloon Musiker durch, kaum daß sie ihm einen Sohn in die Welt gesetzt hatte. Sie hatte wohl nicht viel getaugt. Die alten Leute munkelten, die Frau wäre selbst ein Saloon Girl gewesen, bevor sie auf der Triangel-T einzog. Das Leben in der Abgeschiedenheit hatte ihr nicht behagt.

Und auch sein Sohn hatte Pech. Terry Douglas war kurz nach seiner Hochzeit spurlos verschwunden. Von einer Jagd nach Wildpferden war er nicht mehr zurückgekehrt. Seine Leiche wurde nie gefunden. Man nahm an, daß er ein Opfer räuberischer Indianer geworden war.

Mit Sally hatte Slim nur einmal über Terry Douglas gesprochen. Auch sie wollte oder konnte ihm nichts über den Tod ihres Vaters sagen. Slim nahm damals an, es wäre ihr peinlich gewesen, so wenig über ihn zu wissen-Daraufhin hatte er dieses Thema nie mehr angeschnitten.

Doch auf der Rückfahrt zur Ranch gingen Slim diese Gedanken durch den Kopf. Er erinnerte sich auch noch an ein Gespräch mit älteren Männern, die in ihrem besten Alter noch als Cowboys über die Weiden der Triangel-T geritten waren. Irgendwie war die Unterhaltung auf frühere Zeiten gekommen. Unter anderem war es auch um die früheren so zahlreichen Vorkommen von Wildpferdherden gegangen.

Die Cowboys hatten bei dieser Gelegenheit erzählt, daß die letzten Herden in der Nähe von Goodluck-Town gesichtet worden wären. Doch seit rund fünfzehn Jahren seien sie ganz verschwunden.

Das bedeutete nichts anderes, als daß auch Sallys Vater irgendwo in dieser Gegend von seinem Schicksal ereilt worden war.

Und das wiederum konnte bedeuten, daß...

Slim Morgan spann diesen Faden nicht weiter. Der Gedanke, daß Sallys Verschwinden etwas mit dem Tod ihres Vaters zu tun haben könnte, war einfach zu absurd.

Trotzdem spürte er, wie sich dieser Gedanke als fixe Idee fest in seinem Gehirn einnistete.

Dann hatte er die Ranch erreicht. Der Abend brach bereits herein.

Im Erdgeschoß des Hauptgebäudes brannte schon Licht.

Slim hatte seinem Boß gesagt, daß er sich nochmals in der Geisterstadt umsehen wollte. Der Alte hatte nichts dagegen gehabt. Slim war es sogar so vorgekommen, als hätte Douglas kurz aufgehorcht und noch etwas sagen wollen.

Dem Verwalter der Triangel-T erwuchsen daraus eine ganze Reihe neuer Fragen, die ihn pausenlos beschäftigten und ihm in dieser Nacht den Schlaf rauben würden.

Außer, er konnte Will Douglas einige Antworten auf seine Fragen entlocken. Er würde den Alten dazu zwingen müssen.

Slim sah die Weigerung seines Chefs, die Geisterstadt zu betreten, und den anschließenden Zusammenbruch jetzt in einem neuen Licht. Als Slim ein paar Stunden später wieder auf der Ranch war, hatte man Douglas von seinem Schwächeanfall nicht mehr das geringste angemerkt.

Vielleicht hatte der Boß eine Art Allergie gegen diesen Ort entwickelt, in dessen Nähe auch sein Sohn gestorben sein mußte, und an dem jetzt offensichtlich Sally verschwunden war.

Aber Will Douglas hatte schon in diesem Ort gearbeitet und gelebt, als er noch eine wilde Goldgräbersiedlung war. Warum hatte er nie erzählt, woher er das Geld zur Gründung einer Ranch hatte? Es war doch keine Schande, damals Goldgräber gewesen zu sein. Im Gegenteil: Man zählte zu den Pionieren dieses Landes, wenn man zu diesen Männern gehört hatte.

Warum verschwieg Will Douglas diesen Punkt seiner Vergangenheit, während er stundenlang von seiner Kindheit am Mississippi erzählen konnte?

Und wenn Douglas den Grundstock zu seinem jetzigen Reichtum in Goodluck-Town aus dem Fels gehauen hatte — und daran zweifelte Slim inzwischen nicht mehr — warum haßte er dann diese Siedlung? Warum suchte er sie nie auf? Er mußte doch die schönsten Erinnerungen damit verbinden.

Ob es mit diesem Samuel Bronston zusammenhing? Ob Douglas diesen Ort mied, weil er dort einen guten Freund verloren hatte?

Andererseits: Will Douglas hatte eine sehr robuste Natur. Das war nicht zuletzt aus seiner Unterschrift zu lesen.

Der Rancher mußte ein Geheimnis haben, und dieses Geheimnis mußte mit der Geisterstadt zusammenhängen.

Slim Morgan nahm sich vor, zumindest einen kleinen Zipfel dieses Schleiers zu lüften, als er die Freitreppe zur breiten Veranda hinaufging.

Will Douglas lief in seiner riesigen mit dunklem Holz getäfelten Wohnhalle auf und ab.

Er fuhr herum, als er Morgan hereinkommen hörte. Offensichtlich war er aus Gedanken gerissen worden.

Aus schwerwiegenden Gedanken.

Will Douglas’ gerunzelte Stirn glättete sich nur langsam.

»Hallo, Morgan. Haben Sie etwas herausgefunden? »

Seine Stimme war ohne Hoffnung.

»Das kann man wohl sagen«, antwortete Slim beiläufig.

Douglas’ graue Augenbrauen ruckten hoch.

»Über Sally?«

»Nein. Über Sie. Vielleicht gibt es trotzdem einen Zusammenhang.«

»Über mich?«

Die Stimme des Alten zitterte. Er hielt sich an einem Lehnstuhl fest, neben dem er gerade stand.

Also doch! schoß es Slim durch den Kopf. Der Alte wußte etwas, worüber er nicht sprechen wollte.

Und es gab auch einen Zusammenhang mit dem Verschwinden Sallys.

»War Samuel Bronston eigentlich ein guter Freund von Ihnen?«

Will Douglas wurde aschfahl.

Seine Hände tasteten nach dem Stuhl, umklammerten das Polster. Der Alte schien einem neuen Anfall nahe zu sein. Genauso wie gestern vor der Geisterstadt.

Doch dann bekam er sich wieder in die Gewalt.

»Ich kenne keinen Samuel Bronston«, preßte er hervor und wußte im selben Augenblick, daß er einen Fehler gemacht hatte. Wenn Slim diesen Namen erwähnt hatte, dann wußte er auch etwas.

»Glauben Sie nicht, daß Sie unter diesen Umständen auf Lügen verzichten sollten?« entgegnete Slim Morgan hart. »Wovor haben Sie Angst, Will Douglas?«

Slim hatte nicht damit gerechnet, daß Douglas diese Bekanntschaft leugnen würde.

»Wie reden Sie mit mir!« brauste der Alte auf. Das Zittern seiner Hände hatte aufgehört. Er war wieder ganz der selbstsichere Mann, als den Slim ihn kennengelernt hatte.

Doch Slim hatte keineswegs vor, zu kuschen.

»Warum erfinden Sie jetzt Ausflüchte, kehren den starken Mann heraus? Sie müßten eigentlich wissen, daß Sie mich damit nicht beeindrucken können. Ich habe Ihnen eine Frage gestellt, und Sie haben mich angelogen.«

Slim griff in seine Brusttasche und holte die vergilbten Blätter heraus. Mit einer nachlässigen Geste warf er sie auf den Tisch.

»Sie können ja nachlesen, wenn Ihr Gedächtnis in diesem Punkt aussetzen sollte.«

»Woher haben Sie diese Dokumente?«

»Ich fand sie heute nachmittag im alten Claim-Office von Goodluck-Town. Aber noch mehr als diese Papiere, überraschte mich Ihre Reaktion.«

»Sie haben sich über meine Reaktionen keine Meinungen zu bilden.«

»Nun bleiben Sie bitte auf dem Teppich«, sagte Slim und schaute seinen Boß herausfordernd an. »So können Sie vielleicht mit Ihren Viehtreibern umspringen. Aber mit mir können Sie nicht so reden. Sie ...«

»Halten Sie Ihren Mund!«

Will Douglas schrie seinen Zorn geradezu hinaus.

»Ich lasse mir von Ihnen nicht den Mund verbieten. Im Grunde kann es mir egal sein, wie Sie zu Ihrem Geld gekommen sind. Doch Sie können nicht verhindern, daß mir Ihr Benehmen immer verdächtiger wird. Ich habe Sie lediglich nach einem Mann gefragt, den Sie kennen müssen. Das war alles.«

»Verschwinden Sie!«

»Was versprechen Sie sich davon?«

»Verschwinden Sie! Sie sind entlassen!«

»Na und? Deswegen brauchen Sie doch nicht so zu schreien.«

»Hinaus!«

Douglas Stimme wurde schwächer.

»Hinaus!«

Douglas hustete. Sein Oberkörper krümmte sich zusammen.

»Ich gehe, Mister Douglas. Und zwar gehe ich nach Goodluck-Town. Ich verspreche Ihnen, daß ich herausfinden werde, warum Sie schon allein bei der Erwähnung dieses Namens zusammenzuckten. Wissen Sie, was ich glaube? — Ich glaube, daß Sie für das kleine schwarze Kreuz hinter dem Namen Samuel Bronstons gesorgt haben. Hat Sally das herausgefunden? Haben Sie Ihre Enkelin deshalb aus dem Weg geräumt?«

Slim Morgan war auf den Rancher zugetreten, hatte ihn beim Revers seiner Jacke gepackt.

»Haben Sie etwas mit dem Verschwinden Sallys zu tun?«

Bei Slims Worten war Will Douglas immer mehr in sich zusammengesackt. Er sank auf die Armlehne des Sessels und konnte nur mühsam sein Gleichgewicht halten. Er brach zusammen. Die Kraft verließ ihn. Seine Reserven an Selbstbeherrschung waren aufgebraucht.

»Ich habe gewußt, daß es eines Tages herauskommen würde«, flüsterte er. »Ich habe es immer gewußt. Sie haben mich geholt. Ständig geisterten sie durch meine Träume. Ich habe tausendmal gebüßt... Glauben Sie mir...«

Slim Morgan konnte es nicht verhindern, daß Regungen des Mitleids in ihm hochstiegen.

Der Rancher war innerhalb weniger Sekunden zu einem menschlichen Wrack geworden.

Ein Häufchen Elend, das zu treten sich nicht mehr lohnte.

»Die Tat ist schon längst verjährt«, sagte Slim, nur um irgend etwas zu sagen, das nach einem Trost klang, und mit dem er sich nichts vergab. »Was ist mit Sally? Sie wissen doch etwas!«

Der zum Greis gewordene Will Douglas vergrub sein Gesicht in den Händen.

»Ich fürchte, sie ist tot«, sagte der Rancher brüchig. »Genauso wie mein Sohn Terry. Sie haben auch ihn geholt. Und ich bin schuld.«

»Von wem sprechen Sie, Douglas!«

Slim rüttelte den Greis an den Schultern.

»Von ihnen. Sie haben jetzt auch Sally geholt. Das ist ihre Rache ...«

»Verdammt nochmal, Douglas. Reden Sie endlich ein vernünftiges Wort!«

»Ich habe noch einen Mann auf meinem Gewissen, Morgan. Diesen Indio und auch Sammy. Ich habe ihr Leben zerstört, sie das meine. Sie haben nur kurz gelitten. Mein Martyrium dauerte fast fünfzig Jahre. Ich bin schlechter dabei weggekommen...«

Slim Morgan ließ von dem Mann ab. Es gab nur eine Erklärung:

Will Douglas mußte verrückt geworden sein.

***

Nachdem Morgan ihn verlassen hatte, war Douglas im Sessel sitzengeblieben. Seine Gedanken rasten in einem verrückten Kreis und kamen doch nicht zu einem Ende.

Sein ganzes Leben rollte vor ihm ab, während er mit hängenden Armen ins Leere starrte.

»Mister Douglas! Um Himmels willen! Was ist mit Ihnen los?«

Der Rancher drehte mühsam seinen Kopf. Er hatte gar nicht bemerkt, daß es dunkel geworden war.

»Mein Gott!« Sarah, die schwarze Haushälterin, schlug die Hände über ihrem Kopf zusammen. »Sie leben noch. Ich hatte schon gedacht, Sie wären tot. Sie haben sich überhaupt nicht mehr bewegt, und da...«

»Mach Feuer im Kamin, Sarah. Ich möchte nicht mehr gestört werden.«

»Ich werde sofort nach einem Arzt telefonieren.«

»Das wirst du schön bleiben lassen«, sagte Douglas unter letzter Aufbietung seiner Willenskraft. »Mir fehlt nichts. Ich bin nur ein wenig müde. Mach jetzt Feuer. Ich friere.«

Er hatte die Haushälterin aus dem Haus geschickt. Sie schlief nicht hier, sondern drüben im Frauenhaus.

Will Douglas starrte in die flackernden Flammen, lauschte - dem Knistern der dicken Scheite, roch den Duft des verbrennenden Holzes.

Funken sprühten.

Will Douglas saß vornübergebeugt.

Die Flammen vor ihm entwickelten ein Eigenleben. Noch nie vorher hatte er das Kaminfeuer so intensiv betrachtet. Wie Kobolde tanzten blaue Flämmchen über dem Holz, verbanden sich mit den großen roten, wurden wieder klein und bläulich.

Jetzt nahmen sie sogar die Form eines Gesichtes an. Nur einen kurzen Augenblick lang.

Mund, Nase, Augen. Alles war dagewesen.

Jetzt schon wieder.

Diesmal dauerte es länger, bis das Gesicht sich wieder auflöste.

Gespannt wartete Will Douglas, ob es noch ein drittes Mal kommen würde.

Und es kam!

Urplötzlich füllte es die ganze Kaminöffnung aus.

Heftig fauchend.

Douglas sah das Gesicht ganz deutlich. Die rote Haut, die lange Zunge aus blauen Flammen, die wie ein Uhrpendel hin und her sprang. Die Schwärze des abgeschnittenen Haares, die leeren Augen.

Dann sprang der Feuerball aus der Kaminöffnung, wurde größer, Gliedmaßen formten sich.

Die Gestalt aus Feuer teilte sich.

Douglas war gegen die Lehne seines Sessels zurückgesunken. Eine unsichtbare Kraft preßte ihn gegen das Polster, lastete schwer auf seiner Brust, ließ ihn knapper atmen.

Wehrlos mußte der Rancher verfolgen, wie die Spukgestalten seiner Träume im Zimmer materialisierten.

Kwanee, der Navajo, die blutende Masse Sammy Bronstons und das schwarze Pferd, aus dessen offenen Nüstern heißer, stickiger Dampf blies.

»Nein!« schrie der Rancher in das leere Haus.

Um die Lippen des Navajos spielte ein satanisches Grinsen.

Wie in seinen schrecklichen Träumen.

Doch diesmal war die Erscheinung echter und intensiver.

Will Douglas spürte mit allen Fasern seines Körpers und mit seiner Seele, daß er nicht mehr allein in diesem Zimmer war, daß die Vergangenheit ihn endgültig eingeholt hatte.

Die eisige Kälte, die urplötzlich die Wärme des Feuers ablöste, traf ihn wie ein Schock.

Ein übernatürlich lautes Lachen tat seinen Ohren weh.

»Wir sind gekommen, Douglas«, kam es krächzend aus diesem aufgedunsenen Mund.

»Ja. Will. Hier sind wir.«

Trotz der blutigen Grimmasse konnte Douglas das dümmliche Lächeln von Samuel Bronston erkennen. Dieses Lächeln, wie er das gehaßt hatte! Und wie es ihm jetzt einen Schauder nach dem anderen über den Rücken jagte!

Und die Gestalten kamen näher, immer näher.

Gleichzeitig wich der Druck von Douglas’ Brust.

Der Rancher schnellte hoch, wollte sich auf die Monster stürzten und — wurde zurückgeworfen, als wäre er gegen eine unsichtbare Mauer gerannt. Er fiel wieder in seinen Sessel.

»Wir können uns nicht berühren, Will«, sagte das Monster. »Leider. Wir hätten dich sonst schon lange geholt. Du mußt uns schon besuchen. Draußen in Goodluck-Town ...«

»Was wollt ihr von mir?« rief Douglas in panischem Entsetzen.

»Weißt du das wirklich nicht?«

»Nein! Laßt mich in Frieden. Ich habe genug gebüßt.«

»Du weißt noch nicht, was es heißt, zu leiden.«

»Bitte, bitte geht!«

»Wir bleiben noch ein wenig, Will. Du hast dir eine schöne Ranch gebaut mit meinem Anteil.«

»Du bist nicht Samuel Bronston.«

Douglas weinte fast.

»Aber ich war einmal Samuel Bronston. Dein Freund. Alles ist so lange her. Ich habe dich damals wirklich gemocht. Damals, als du mit dem Messer auf mich losgegangen bist, nachdem du mich zuerst in den Schacht gestürzt hast.«

»Was wollt ihr jetzt von mir? Mein Leben ist schon verpfuscht. Mein Sohn, meine Enkelin ...«

»Deshalb sind wir gekommen, Will. Wir wollten dir nur sagen, daß letztenendes du für den Tod deines Sohnes verantwortlich bist. Wir sind dir ein paar Nächte davor in einem Traum erschienen, weißt du noch? Wir haben dich gewarnt. Aber du wolltest nicht zu uns kommen. Wir mußten ein Exempel statuieren. Du hast deiner Angst deinen Sohn geopfert, Will. Und dieses Wissen läßt dich jetzt nicht mehr zur Ruhe kommen. Warum weigerst du dich, Will? Komm doch mit uns.«

»Ihr habt Sally auch getötet, und...«

»Sally lebt nicht mehr«, sagte das Monster. »Das ist wahr. Aber deine Enkelin ist auch noch nicht tot. Du kannst ihr das Leben wiedergeben, wenn du es willst.«

»Ich... ich..,«

»Ja. Das kannst das, Will. Du brauchst nur mit uns zu kommen.«

Das Monster nickte dem Indio auf dem Pferd zu. Eine knochige Hand griff nach hinten in die Dunkelheit des Zimmers und kam mit einem Jutesack zurück, der sich rasch vergrößerte. Die Konturen eines menschlichen Körpers zeichneten sich unter dem groben Stoff ab.

Das Monster, das einmal Samuel Bronston gewesen war, nestelte am verschnürten oberen Ende und streifte die Jute halb herunter.

»Sally!«

Der Rancher wollte aufspringen, doch seine Gliedmaßen gehorchten seinem Willen nicht. Er war zur Wehrlosigkeit verdammt.

Die Zunge des Indios begann zu schwingen, als er an seinen Gürtel griff. Seine Hand kam mit einem Messer wieder.

Douglas sah das kaum. Seine Blicke hatten sich an Sally festgesaugt.

Das Mädchen — es stand zum Greifen nahe vor ihm. Und doch konnte er nicht zu ihr hin. Unsichtbare Fesseln hielten ihn erbarmungslos gefangen.

Sally hatte die Augen geschlossen, den Kopf leicht in den Nacken gelegt. Weiß leuchtete die sanfte Rundung ihres Halses.

Der Indio hatte sein Messer in die andere Hand gewechselt. Jetzt drückte er dem Mädchen die Klinge an die Kehle.

»Es liegt wirklich nur an dir, Will«, sagte das Monster Samuels. »An dir liegt es, ob Sally das gleiche Schicksal erleidet wie dein Sohn.«

»Was muß ich tun?«

»Ich lese in deinen Augen, daß du dieses Mädchen gern hast. Du kannst es noch retten. Aber wir wollen dich dafür. Wir haben solange warten müssen. Wir werden dich zu uns holen.«

»Und dann?«

»Du wirst bei uns bleiben. Wir werden dich mitnehmen in das Reich der Finsternis. Und dort wirst du unser Diener sein, solange es uns gefällt. Du stehst tief in unserer Schuld, Will. Vergiß das nicht.«

»Ich träume!« entfuhr es dem Rancher plötzlich. »Das ist wieder nur einer dieser verdammten unseligen Träume.«

Das zerstörte Gesicht des Monsters grinste.

»Das ist kein Traum, Will. Und ich werde es dir beweisen.«

Der Indio ohne Augen faßte sich an den Hals, um den eine Schlinge lag. Er nahm sich die Schlinge ab und reichte sie Samuel.

Das blutige Monster vergrößerte die Schlinge und wog sie kurz in der Hand bevor er sie auf den Rancher zuschleuderte.

Die Schlinge traf genau, legte sich über den Kopf Douglas’, scheuerte an seinem Hals.

Dann wurde die Schlinge zugezogen.

Ganz langsam.

Will Douglas riß die Arme hoch, seine Finger fuhren an den Hals, krallten sich unter den Hanf.

Und der Druck wurde stärker.

Er ließ erst wieder nach, als die Gestalten vor ihm unter einem höhnischen Kichern zerstieben, zu einem Feuerball wurden, der sich züngelnd auflöste.

Will Douglas war zu Boden gestürzt. Um ihn war es dunkel. Die Hände hatte er immer noch an seinem Hals. Er roch den Teppich, auf dem er lag. Er atmete schwer.

Doch er konnte sich wieder bewegen.

»Ich habe geträumt«, keuchte er krächzend.

Sein Hals brannte wie Feuer.

Will Douglas rappelte sich auf, stand schwankend mitten im Zimmer.

Im Kamin war das Feuer ausgegangen. Die Scheite glimmten nur noch.

Der Rancher hatte Durst. Fürchterlichen Durst, der seine Eingeweide verbrannte.

Douglas wankte auf die Diele und ins Badezimmer. Mit zitternden Fingern griff er nach einem Glas, hielt es unter den kalten Wasserstrahl.

Er trank in langen gierigen Zügen, atmete tief auf, als er das Glas geleert hatte.

Sein Blick fiel in den Spiegel über dem Waschbecken.

Das Glas entfiel seinen Fingern, zersprang klirrend im Becken.

Er sah ihn ganz deutlich.

Den roten Striemen um seinen Hals.

Das Zeichen der Gehenkten...

***

Slim Morgan hatte sich sofort wieder in seinen Wagen gesetzt, als er Douglas verlassen hatte. Seinen ursprünglichen Plan, nach Goodluck-Town zu fahren, hatte er angesichts des Gemütszustandes des Ranchers wieder aufgegeben. Zuerst mußte er etwas unternehmen, das dem Alten helfen würde.

In diesem Zustand konnte er ihn nicht sich selbst überlassen.

Deshalb lenkte er seinen Wagen auf Malcolm City zu, wo sich im Krankenhaus eine psychiatrische Station befand.

Anfangs wollte man ihn nicht mit dem Chef der Abteilung sprechen lassen, doch Slim setzte sich durch.

»Nehmen Sie doch Platz«, sagte Doktor Hopkins. Slim hatte seinen Namen an der Tür gelesen. »Aber ich sage Ihnen gleich, daß ich nicht sehr viel Zeit habe. Warum geht es? Handelt es sich um Sie?«

»Sehe ich so aus?« knurrte Slim und überging die Einladung, sich zu setzen, geflissentlich. Dafür trat er ganz nah an Hopkins heran, bis ihre Gesichter nur mehr einen halben Yard voneinander entfernt waren.

»Ich habe nicht umsonst Ihre Lakaien überredet, nur um mit Ihnen einen kleinen Plausch zu abendlicher Stunde zu inszenieren. Ich habe meine Zeit auch nicht in der Lotterie gewonnen.«

»Mister Morgan! Warum so aggressiv?«

Der Arzt wich von Morgan ab.

»Weil ich schon genügend Zeit verloren habe. Ich will Ihnen nur eindringlich verdeutlichen, daß Sie jetzt nicht mehr an Ihren Feierabend denken sollten. Inzwischen habe ich es sämtlichen Vorzimmerweibern gesagt, daß man schleunigst einen Krankenwagen auf die Triangel-T schicken sollte.

»Ich verstehe nicht...«

»Wenn Sie nicht endlich zuhören, werden Sie auch in einer Stunde noch nichts verstanden haben. Mister Douglas ist krank geworden. Er braucht dringend Hilfe.«

Der Arzt schaute Morgan zweifelnd an.

»Psychisch?«

»Wäre ich sonst bei’ Ihnen? Nun machen Sie doch endlich. Packen Sie Ihren Instrumentenkoffer, oder was immer Sie brauchen.«’ Doktor Hopkins war immer noch perplex. Er kam mit dem überfallartigen Auftritt Morgans nicht zurecht. Außerdem schien es ihm, daß auch Morgan seine ärztliche Hilfe ganz gut gebrauchen konnte. Dummerweise sagte er das.

»Sie sind sehr aufgeregt, Mister Morgan. Soll ich Ihnen ein Beruhigungsmittel...?«

»In Dreiteufelsnamen nein! Ich bin nicht der Patient! Kapieren Sie doch endlich! Mister Douglas ist in Gefahr. Es ist zu befürchten, daß er Hand an sich legt. Er spricht von der Rache, die irgendwelche Verstorbenen an ihm verüben wollen.«

Doktor Hopkins blickte überrascht auf. Interesse glitzerte in seinen Augen. Sollte ihm in dieser kleinen, ziemlich unbedeutenden Stadt ein außergewöhnlicher Fall begegnen? Einmal etwas anderes als alternde Damen, die nach dem Tod ihres Lieblingskanarienvogels von depressiven Neurosen geplagt wurden?

»Mister Douglas spricht von Geistern?«

»Nun fragen Sie nicht ständig nach Fakten, die ich schon genannt habe. Ihr Psychiater könnt jeden vernünftigen Menschen verrückt machen.«

»Psychotherapeut...«

»Ist mir doch egal, wie Sie sich schimpfen. Mitkommen sollen Sie. Und wenn Sie jetzt nicht schnell machen, können Sie zu einem Ihrer Kollegen gehen und sich wegen eines Nasenbeinbruchs behandeln lassen.

Dr. Hopkins stellte keine weiteren Fragen mehr. Während er in seinen hellen Mantel schlüpfte, bestellte er über die Gegensprechanlage einen Krankenwagen vor das Portal. Weil der Lift nicht in der Etage war, rannten die Männer zu Fuß hinunter. Der Wagen fuhr gerade vor.

»Erzählen Sie noch einmal minuziös, was sich zugetragen hat?« fragte Hopkins, als sie im »Wagen saßen.

»Ich hatte Mister Douglas in ein Streitgespräch verwickelt. Sie wissen wohl, was mit seiner Enkelin passiert ist?«

»Die Zeitungen und das Fernsehen sind voll davon.«

»Dann können Sie sich auch denken, daß er wegen der Aufregungen — wie würden Sie das nennen? — psychisch labil war. Also ein denkbar ungünstiger Augenblick für ein hartes Wortgefecht.«

»Worüber haben Sie gestritten?«

»Das werde ich Ihnen nicht auf die Nase binden. Aber es hatte nichts mit Miß Sallys Verschwinden zu tun.«

»Also Belange der Ranch.«

Slim ließ ihn bei dieser Meinung.

»Jedenfalls wurde Mister Douglas hochgradig erregt.«

»Genaue Symptome?«

»Zittern der Gliedmaßen, rote Flecken im Gesicht, Schweißausbruch, Schwindelanfall, Atemnot.«

»Donnerwetter.«

»Mister Douglas legt keinen Wert auf Ihren Beifall, sondern auf Ihre Hilfe.«

Slim schaute auf die Uhr.

»Sagen Sie Ihrem Fahrer, daß er noch einen Zahn zulegen soll.«

Hopkins tat es. Dann fragte er:

»Wie ging’s weiter? Er begann von irgendwelchen Geistern zu sprechen?«

»Ich muß noch vorausschicken, daß ich bei Mister Douglas während unseres Streitgesprächs vermutlich einen verborgenen Schuldkomplex freigelegt habe. Über die Ursachen und über die Natur dieses Komplexes kann ich Ihnen nichts sagen. Ich bin meinem Arbeitgeber gegenüber zur Loyalität verpflichtet. Nachdem Mister Douglas also höchstgradig erregt war, begann er davon zu sprechen, daß er Angst habe, irgendwelche seit langem verstorbenen Leute wollten sich heute noch bei ihm rächen. Schlimmer noch: Er machte sie für den Tod seines Sohnes und für das Verschwinden seiner Enkelin verantwortlich.«

»Das ist ja höchst interessant. Und weiter?«

»Nichts weiter. Als ich ihn verließ, war er äußerst deprimiert. Ich habe den Eindruck gewonnen, daß er Hand an sich legen wollte.«

»Sie meinen...?«

»Genau das meine ich. Er war in einer selbstmörderischen Verfassung. Ich konnte ihn schlecht bewußtlos schlagen. Deshalb bin ich sofort zu Ihnen ins Krankenhaus gekommen.«

»Das war sehr richtig. He, Fahrer! Schalten Sie die Sirene ein und machen Sie so schnell Sie können.«

Hopkins nickte befriedigt, als die Beschleunigung ihn in sein Polster zurückdrückte. Die Sirene machte einen Höllenlärm.

Eine Viertelstunde später rollte die weißlackierte Limousine in den Ranchhof, der sich wegen des Lärms sofort belegte. Morgan stürmte als erster ins Haus.

Hopkins folgte ihm und tastete nach den Lichtschaltern.

Der Wohnraum war leer. Im Kamin glimmte noch leicht das Feuer. Es roch komisch. Morgan hatte nicht die Zeit, sich den Kopf zu zerbrechen, wonach.

Er rannte die Treppe zum ersten Stock hinauf. Wo der Arbeitsraum des Ranchers lag, wußte er natürlich. Und er glaubte nicht, daß der Rancher sich ins Schlafzimmer zurückgezogen hatte. Er fällte alle wichtigen Entscheidungen hinter seinem Schreibtisch.

Und Selbstmord war eine wichtige Entscheidung.

Slim stieß die Türe auf.

Im Lichtkreis der Schreibtischlampe saß Will Douglas.

Doch wie sah er aus!

Slim hätte ihn um ein Haar nicht wieder erkannt.

Douglas war nur mehr ein Schatten seiner selbst. Sein Haar war schon früher angegraut gewesen, doch jetzt leuchtete es im Licht der Lampe schlohweiß. Dicke Tränensäcke lagen unter seinen Augen, in denen ein irrer Glanz flackerte.

Der Rancher hatte seine Jacke ausgezogen. Sie lag auf dem Boden. Das weiße Hemd warf einen bleichen Widerschein auf sein ohnehin blasses Gesicht, aus dem jede Farbe gewichen war. Die Wangen hingen kraftlos und eingefallen.

Seine Hände hielten krampfhaft ein gefülltes Whiskyglas umkrampft.

Douglas ruckte hoch, als Morgan plötzlich im Zimmer stand.

»Jetzt kommen Sie!« schrie er.

Hopkins warf Morgan einen wissenden Blick zu.

»Keine Angst«, sagte Slim. »Ich bin es nur. Ich habe noch einen Freund mitgebracht. Wir wollen Ihnen helfen.«

»Raus!« schrie Douglas mit greisenhaft brüchiger Stimme. »Das ist mein Kampf. Ich werde ihn allein ausfechten. Ich brauche keine Hilfe.«

Er stand ruckartig auf. Wie eine Marionette, die von unsachgemäßer Hand plötzlich hochgerissen wird. Seine Arme pendelten wild.

Und das Licht der Lampe schien genau auf seinen Hals.

»Sehen Sie!« rief Slim. »Das Würgemal. Er hat es schon versucht.«

Hopkins hielt die Spritze schon in der Hand.

»Ich habe doch gesagt, daß ich niemanden hier sehen will! Verschwindet endlich!«

Morgan war schon heran: Der alte Mann hatte seiner jugendlichen Kraft nichts entgegenzusetzen. Er wehrte sich umsonst, als Slim ihn von hinten umfaßte und Hopkins ihm mit geübtem Griff die Ärmel hochschob, die Spritze ansetzte.

Das Präparat war wirkungsvoll. Der Widerstand des Greises ließ nach wenigen Sekunden nach und erlahmte dann ganz.

Will Douglas schloß die Augen. Sein Kopf fiel zur Seite.

Hopkins zog die Nadel aus dem Unterarm und fuhr mit einem Wattebausch über die Einstichstelle, während der alte Mann in Morgans Armen zusammensank.

Der Fahrer und ein weiterer Sanitäter kamen mit einer zusammengelegten Bahre herein. Slim half ihnen, als sie den Regungslosen darauflegten.

»Er wird schlafen, bis wir ihn in meiner Station auf sein Zimmer gebracht haben«, erklärte Hopkins. »Kommen Sie noch mit, Mister Morgan. Sie haben auch noch Ihren Wagen vor dem Krankenhaus stehen.«

»Ja. Ich komme mit. Aber ich muß anschließend gleich weiter. Ich hoffe, Sie kümmern sich gut um den alten Herrn.«

»Ich werde eine erfahrene Krankenschwester an sein Bett setzen.«

***

Slim Morgan hielt es nicht mehr lange beim Krankenhaus. Nach einer hastigen Verabschiedung kletterte er in seinen Wagen und fuhr davon. Sein Ziel war Goodluck-Town. Um halb elf Uhr abends kam er in der Geisterstadt an. * Eigentlich wußte er nicht genau, wonach er suchte. Doch es waren ihm inzwischen Bedenken gekommen, ob Will Douglas tatsächlich so verrückt war, wie es den Anschein hatte. Selbst wenn die Gespenster, die ihn heimsuchten, nur in seiner Phantasie existierten, so mußte doch in früheren Jahren etwas passiert sein, was, ihn so hatte werden lassen. Und das wollte Slim in dieser Nacht herausfinden.

Eine ungewisse Ahnung sagte ihm auch, daß Sally noch nicht ganz verloren war, daß es vielleicht noch eine Rettung für sie gab.

Slim dachte zwar sonst in vollkommen rationalen Bahnen, Unlogik hatte keinen Platz in seinem Denken, doch wenn das Irrationale zur Logik wird, dann mußte er die gewohnten Bahnen verlassen und auch mit dem Unberechenbaren rechnen. Und es war einiges, geschehen, was sich mit herkömmlichen Methoden nicht erklären ließ.

Die Fußspur Sallys, die abrupt endete, fiel ihm ein. Dann die Aversion Douglas’ gegen das Betreten der Stadt, eine Aversion, die fast bis zu seinem Zusammenbruch geführt hatte. Dann die ungesühnten Morde, die eine robuste Natur wie den Rancher noch nach 45 Jahren zum Zittern und schließlich in die psychiatrische Abteilung eines Krankenhauses gebracht hatten.

Sally war in Goodluck-Town verschwunden. Das Vernünftigste war es im Augenblick tatsächlich zu glauben, sie hätte sich irgendwie in Luft aufgelöst oder hätte ihre derzeitige Erlebenssphäre verlassen.

Slim hatte am College einige Bücher in die Hand bekommen, die parapsychologische Phänomene beschrieben. Auch einige Schriften über Magie hatte er gelesen. Damals hatte er die Berichte über übersinnliche Ereignisse lachend als Humbug abgetan.

Inzwischen hatte ihn die Wirklichkeit eines besseren belehrt.

Deshalb schritt er in der Hoffnung in die Main Street, daß ihm Ähnliches widerfahren würde wie Sally. Er hoffte, daß auch er auf irgendeine geheimnisvolle Art und Weise aus der Gegenwart gerissen und zu ihr gebracht würde.

Von dort aus könne man ja weiter sehen.

Slim Morgan war kein Fachmann in magischen Belangen. Sonst hätte er die Naivität seiner Überlegungen belächelt.

Der junge Mann hatte sich die Stelle genau gemerkt, an der die Spuren Sallys aufgehört hatten. Er ging genau auf diesen Platz zu. In der Hand hielt er eine leistungsfähige Stablampe mit frischen Batterien. Er war aufgeregt und umfaßte sie so stark, daß die Knöchel seiner Hand weiß hervortraten.

Bei Nacht sah die Geisterstadt noch gespenstischer aus. Der Vollmond schob sich über die baufälligen Holzfassaden. In der Ferne heulte ein Kojote.

Slim fröstelte, obwohl die Nacht warm war und ein lauer Wind aus der Steppe blies.

Er pfiff an den Häusern entlang und brachte sie zum Singen. Geheimnisvolle Geräusche drangen an sein Ohr. Seine Sinne arbeiteten überempfindlich.

Die Nase roch Moder, Verwesung und Staub; die Lippen schmeckten das Salz, das der Wind aus den Wüsten New Mexicos herauf trug; den Ohren entging nicht das geringste Schaben, und seine Finger fühlten die Trockenheit der Luft, die sie umstrich.

Angespannt starrte Slim in die Nacht. Seine Augen durchbohrten die Dunkelheit, trennten die Schatten vom Licht, durchdrangen die Schatten, sahen feinste Farbnuancen.

Slim hatte eine Gänsehaut, die seinen ganzen Körper bedeckte. Er ahnte plötzlich, daß etwas geschehen würde. Irgend etwas. Vielleicht sehr bald.

Er hatte die Stelle erreicht, an der Sally verschwunden war. Er stand genau in ihren letzten Fußstapfen.

Slim hatte sich den Platz genau gemerkt.

Links, im Neunziggradwinkel zur Straße, stand ein Pfosten, der das Dach einer Veranda stützte, rechts genau der Schnittpunkt eines Fensterkreuzes. Vor ihm stach der morsche Baum neben der Wagenschmiede in den Himmel. Sein höchster Ast reckte sich steil in die Nacht. Er berührte die höchste Spitze des Berges, in dem einst Gold geschürft wurde.

Slim atmete tief durch bevor er den nächsten Schritt tat.

Sally war mit diesem Schritt in eine andere Welt getreten...

Slims Stirne glänzte vom Schweiß.

Beherzt tat er diesen Schritt durch dieses vermeintliche Tor in eine andere Dimension.

Sand knirschte unter seinem Stiefel.

Knirschte er anders?

Slim machte einen weiteren Schritt.

Jetzt war er über die Stelle hinaus.

Er blieb stehen, schaute sich um, rechnete mit allem, war auf jede Überraschung gefaßt.

Slim war nur nicht darauf gefaßt, daß gar nichts passieren würde. Doch genau das war eingetreten.

Er stand zwei Schritte näher am kahlen Baum neben der Schmiede und hatte die gedachte Linie zwischen Verandapfosten und Fensterkreuz passiert.

Sonst war nichts geschehen.

Mit einem Male kam ihm sein Unternehmen kindisch vor. Seine Aufregung ließ- nach, und er fand sich selbst ziemlich lustig. Die Spannung fiel von ihm ab wie ein herbstlich gefärbtes Blatt vom Ast, der es einen Sommer lang genährt hatte.

Slim mußte lächeln. Doch es war kein frohes Lächeln. Er war sich schon so klug vorgekommen. Er war enttäuscht. Vor allem enttäuscht darüber, daß er, der akademisch gebildete Diplomvolkswirt — wenn auch nur für kurze Zeit —, an Magie und Ähnliches geglaubt hatte.

Er ging weiter und entspannte sich dabei.

Was sollte er jetzt noch tun? Er hatte alle seine Hoffnungen auf das eben mißglückte Experiment gesetzt.

Er kam sich lächerlich vor.

Doch umsonst wollte er den Weg auch nicht gemacht haben. Er hatte die Planquadratbezeichnung von Douglas’ Claim noch in Erinnerung. Im Office, das er heute schon einmal besucht hatte, mußte sicher auch noch eine Karte sein, in der die Planquadrate eingezeichnet waren.

Der Steinbau stand dort. Noch hinter der Schmiede.

Slim ging darauf zu. Als er über die Reste des zusammengebrochenen Vordaches stieg, schaltete er seine starke Stablampe ein und drehte die Linse auf breiteste Streuung. Der Lichtkegel erhellte fast die ganze Breitseite des Schalterraumes.

Der Panzerschrank stand noch genauso wie zuvor. Auf dem staubigen Tisch lagen die Akten, die Slim Morgan aus dem Regal genommen hatte.

Slim hatte nicht alle Ordner überprüft. Deshalb machte er sich jetzt an die Arbeit. Er klemmte sich die Lampe unter die Achsel, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben.

Seine Hände waren staubig bis an die Ellenbogen, als er endlich jene Akte gefunden hatte, die auch den Plan enthielt. Suchend glitten seine Finger über die Zeichnung.

»LS-P 5«, murmelte er, als er die Stelle gefunden hatte, wo Douglas und sein Kompagnon ihren Claim eingetragen hatten. Gleich daneben machten die Höhenlinien einen steilen Knick. Der Claim mußte demnach neben einem Einschnitt im Berg liegen und damit leicht zu finden sein.

Auch Pfade waren eingezeichnet.

Slim prägte sich auf der Karte den Weg zum Claim Douglas’ genau ein. Dann schloß er den Aktendeckel.

Er würde den Stollen finden, der seinem Chef Reichtum und seinem Partner den Tod gebracht hatte. Vielleicht stolperte er dort noch über irgendeinen Fakt, der ihm weiterhelfen konnte.

Der ihm Sally zurückbringen konnte.

Slim machte sich auf den Weg.

Die Scheibe des Mondes war noch höher gestiegen. Sie schien auch auf die dürren Ginsterbüsche, die den fast verschwundenen Pfad begrenzten. Sie warfen ihre kaum sichtbaren Schatten über das Geröll.

Slim betrachtete den Berghang, an dessen Fuße er stand. Wie Höhlen der Urzeitmenschen öffneten sich die Stollen im Fels. Douglas’ Claim mußte rechts über ihm liegen.

Der junge Mann brauchte seine Taschenlampe nicht einzuschalten. Das Licht des Mondes reichte aus. Er kam schnell voran. - Einige Kiefern, die bei dieser Beleuchtung fast schwarz wirkten, hoben sich gegen das hellere Gestein ab. Ab und zu ragten Grasbüschel aus den Ritzen, in denen noch ein wenig Erde lag. Kleine Steine lockerten sich und rollten den Hang hinab, wenn Slim auf sie trat. Alles war brüchig.

Noch fünfhundert Yard.

Der Hang war hier weniger steil. Vom Berg her entwickelte sich ein abfallendes Plateau, das weiter unten abrupt in einer Felsnase endete. Der Überhang darunter hätte auch einem versierten Kletterer Schwierigkeiten bereitet.

Auf diesen sanften Hang hatte die Wüste noch nicht übergegriffen. Zwischen Gräsern wuchsen noch Blumen.

Auch halbhohe, verfilzte Bäume.

Zwischen diesen Bäumen sah Slim etwas Weißes, und sofort wurde er in jene Stimmung zurückversetzt, die ihn ergriffen hatte, als er die Geisterstadt betrat.

Der Atem des Übernatürlichen wehte ihm aus den Büschen entgegen...

»Slim...«

Eine Sinnestäuschung? Ein Raunen des Windes, dem eine launenhafte Natur Stimmlichkeit verliehen hatte?

Slim Morgan wußte es nicht.

Doch er hatte seinen Namen ganz genau gehört, begleitet von einem sphärischen Heulen. Ganz leise nur.

Slims Blicke saugten sich an den verfilzten Bäumen fest, deren Stämme von dichten Büschen umrankt wurden.

Ein weißer Fleck!

Kaum sichtbar.

Slim kniff die Augen zusammen, öffnete sie wieder.

Keine Sinnestäuschung.

Der Fleck war geblieben. Weiß schimmerte er zwischen dem Blattwerk.

Sally hatte an dem Tage, an dem sie verschwand, eine weiße Bluse getragen.

»Slim...«

Es war kein Zweifel möglich. Er wurde gerufen. Und dieser Ruf kam aus den Büschen.

Trotzdem blieb Slim Morgan wie angewurzelt stehen.

»Slim...«

Er stand da. Mit hängenden Armen. Den Kopf erhoben. Das Mondlicht verlieh seinem Gesicht ein gespenstisches Profil. Hart und hervorspringend die Wangenknochen. Dichte Brauen über scharfen Augen. Eine Nase, deren Zuschnitt von Willenskraft zeugte. Das Kinn männlich und energisch. Haar, das in den Nacken reichte.

Das weiße Schemen bewegte sich hangaufwärts, die Deckung der Büsche nicht verlassend.

Nur eine kurze Sekunde lang — zwischen zwei Baumgruppen — war die Gestalt ganz zu sehen.

Eine Frauengestalt.

Einwandfrei.

»Sally!«

Slim schrie.

Er hatte die Gestalt erkannt. Kein Zweifel war möglich. Er hatte ihr langes, weizenblondes Haar im Mondlicht aufschimmern sehen. Die blaue Hose, die jugendlich straffe Hüften umspannten, die weiße Bluse.

»Sally!«

Slim Morgan begann zu laufen. Er hastete über den Hang auf die Bäume zu.

Die Gestalt schimmerte wieder zwischen Büschen. Deutlich hob sich das Weiß des Leinens gegen die schwarzen Äste ab.

Doch je weiter Slim sich der Baumgruppe näherte, um so weniger erkannte er. Als er die Büsche erreicht hatte, war die Gestalt ganz verschwunden.

Slim brach wie ein Berserker durch das Unterholz. Er konnte sich nicht getäuscht haben! Es war Sally, die er gesehen hatte. Mit seinen kräftigen Armen schlug er die Äste beiseite, seine Augen suchten den Boden ab, schauten in jedes Gestrüpp. Im Nu waren seine Unterarme von Dornen zerkratzt.

Sally blieb verschwunden.

»Slim...«

Der junge Mann fuhr herum.

Die Stimme war weiter oben vom Hang gekommen. Er schaute hinauf.

Dort stand das Mädchen.

Jetzt gab es kein Halten mehr für ihn. Sie mußte es sein. Er erkannte sie ganz deutlich. Das Mondlicht hatte ihrem weizenblonden Haar einen fahlen Lichtkranz verliehen.

Und Sally winkte ihm.

Slim rannte den Weg hinauf.

Sally verschwand um die nächste Biegung.

Jetzt mußte auch der Claim Douglas’ kommen.

Slim sah die schwarz gähnende Höhlung, die sich wie der Rachen eines urweltlichen Ungeheuers auftat. Und in dieser Öffnung stand Sally. Sie winkte wieder.

Der junge Mann hatte aufgehört zu denken. Alle Vorsicht außer acht lassend, hetzte er den abschüssiger werdenden Pfad hinunter, auf den Stolleneingang zu.

Das Mädchen verschwand in der Öffnung.

Dann hatte auch Slim den Eingang erreicht. Sein Atem ging keuchend. Die Luft hatte sich abgekühlt. Wie weiße Nebel stand sein Atem in der Nacht und zerstob im Wind, der um die Felsen strich.

Es war ganz schnell kälter geworden. So als käme ein Eishauch aus dem Stollen. Vorher, am Hang, war es noch warm gewesen.

Slim Morgan fröstelte. Unschlüssig stand er am Eingang zur Höhle.

Sollte er wirklich...?

Plötzlich hatte er Angst. Ein Gefühl, das er seit seiner Kinderzeit nicht mehr gekannt hatte, durchströmte ihn, breitete sich in ihm aus, ergriff Besitz von ihm.

Er mußte es tun. Er mußte hinein in die unheilvoll drohende Finsternis. Deshalb war er gekommen.

Slim Morgan wußte nicht, daß das schon nicht mehr sein eigener Entschluß war, daß geheimnisvolle Kräfte den Sieg über seinen Willen davongetragen hatten.

Er fühlte sich plötzlich sehr müde. Das Angstgefühl flaute so schnell ab, wie es gekommen war. Eine tiefe Trägheit bemächtigte sich seiner. Er konnte kaum mehr die Augen offenhalten.

Nur ein kleiner Raum an Entscheidungsfreiheit war ihm geblieben.

Er schaltete die Taschenlampe ein.

Dann registrierte er erstaunt, wie seine Füße sich in Bewegung setzten. Sie trugen ihn in die Höhle, ohne daß er es wirklich gewollt hätte. Er wäre gerne noch ein wenig am Eingang stehengeblieben, er hätte gerne noch...

»Komm zu mir, Slim.«

Die Frauenstimme raunte. Sie klang verlockend wie Sphärengesang, zog ihn voran, riß ihn förmlich in den Stollen.

Der Lichtfinger der Lampe strich über trockene, roh behauene Wände. Schutt bedeckte den Boden. Rund wölbte sich die Decke, die vor vielen Jahren aus dem Stein geschlagen worden war.

Wie ein Automat schritt Slim Morgan immer tiefer in die Höhle hinein. Der Stollen neigte sich schräg abwärts, verzweigte sich. Der Gang wurde niedriger. Slim stieß sich den Kopf. Blut trat aus einer Platzwunde an der Stirn und rieselte in einem dünnen Rinnsal die Wangen hinab und von da an in den Kragen seines Hemdes.

Slim Morgan fühlte keinen Schmerz. Er mußte nur weiter. Immer weiter in den Berg hinein.

Plötzlich begann das Licht seiner Taschenlampe zu flackern, wurde schwächer und erlosch schließlich ganz.

Slim stand in tiefer Dunkelheit.

Er drehte sich wie eine aufgezogene Spielzeugpuppe in die Richtung, aus der ein neues Licht aufgetaucht war.

Es war grünlich blau und ging von einem Schemen aus, das sich unendlich langsam aus dem Fels löste. Der Lichtball schwebte auf den jungen Mann zu, hüllte ihn ein.

Slim roch den Duft von Moder und Verwesung, bevor er zusammenbrach. Etwas zerrte und riß an ihm. Er fühlte sich wie in einem Strudel, der ihn langsam in die Tiefe zog.

Flimmernd lösten sich seine Konturen auf.

»Ich tue es«, sagte seine Stimme auf einen ungehörten Befehl hin.

Dann herrschte wieder tiefe Dunkelheit im Claim, der einst Schauplatz eines bestialischen Mordes gewesen war...

***

Er starrte in eine vollkommen weiße, leere Fläche. Nur die Mitte dieser Fläche war etwas heller. Das Licht ging von dieser Stelle aus. Verschwommen nur nahm er die Konturen wahr. Das Erinnerungsvermögen setzte nur allmählich ein.

Endlich wurden die Konturen klarer, deutlicher. Der helle Fleck entpuppte sich als eine Lampe an einer weißen Decke.

Will Douglas bewegte den Kopf.

Die Lampe an der Decke brannte nur mit halber Kraft. Der Raum war in trübes Licht getaucht. Links neben dem Kopf ein Nachttisch mit einer Glasplatte. Auf dem Tisch lag Strickzeug. Neben dem Bett stand ein Stuhl. Niemand saß darauf.

Will Douglas war allein im Krankenzimmer. Die Schwester, von der vermutlich das Strickzeug stammte, hatte das Krankenzimmer vorübergehend verlassen.

Ja. Krankenzimmer. Will Douglas lag in einem Bett in einem Krankenzimmer. Er hatte eine Spritze bekommen. Dann war er bewußtlos geworden.

Jetzt erinnerte er sich wieder.

Sie hielten ihn für verrückt.

Er kannte Doktor Hopkins von gesellschaftlichen Anlässen her. Er war der Nervenarzt der Klinik von Malcolm City.

Danach befand er sich jetzt in der psychiatrischen Abteilung.

Douglas’ Blick glitt weiter zu einer elektrischen Uhr über der weißgestrichenen Tür.

Eine Stunde vor Mitternacht.

Goodluck-Town fiel dem alten Mann ein.

Und Sally.

Er mußte Sally retten.

Nur er konnte ihr noch helfen. Er hatte eine Erscheinung gehabt. Sammy und Kwanee hatten ihn besucht. Zu Hause auf der Ranch.

Dann wußte Will Douglas wieder alles.

Er mußte sofort nach Goodluck-Town. Sonst würde Sally für immer verschwunden sein.

Schon an diesem Abend, in seinem Arbeitszimmer, war die Entscheidung gefallen. Er mußte es tun.

Er mußte sich opfern, wenn er Sally retten wollte. Sammys und Kwanees Geist hatten sich unmißverständlich ausgedrückt. Sie hatten ihre Forderungen gestellt.

Er mußte sie erfüllen.

Und er hätte sie noch in dieser Nacht erfüllt, wenn nicht Hopkins ihn überwältigt und geholt hätte.

Will Douglas wollte sich bewegen.

Es ging nicht.

Er sah an dem weißen Laken hinunter, das seinen Körper bedeckte. Die Hände lagen frei, Doch sie waren mit breiten Lederriemen an den Stahlrohrrahmen des Bettes gefesselt. Panik stieg in Will Douglas hoch.

Er mußte doch weg von hier. Und zwar bald!

Will Douglas überlegte fieberhaft.

Wie sollte er hier herauskommen, wenn man sogar eine Schwester zu seiner Überwachung abgestellt hatte? An seiner Lage änderte sich nichts, auch wenn die Schwester im Augenblick nicht im Zimmer war.

Das Geräusch von näherkommenden Schritten riß ihn aus seinen Gedanken. Die Tür ging auf.

Die Nachtschwester war eine ältere Frau mit angegrautem Haar. Ihr Gesicht lächelte freundlich, als sie erkannte, daß der Rancher aufgewacht war.

»Na? Da ist ja unser Patient schon wieder auf dem Damm. Wie fühlen Sie sich, Mister Douglas?«

»Warum bin ich gefesselt?«

»Eine Anordnung vom Arzt.«

»Dr. Hopkins?«

»Ja. Er will nur Ihr Bestes. Aber ich sehe, Sie haben sich schon wieder beruhigt. Wenn Sie wollen, dann hole ich den Doktor.«

»Das wäre sehr nett von Ihnen. Ich möchte mit ihm sprechen.«

Die Schwester ging wieder hinaus, und Will Douglas zerrte an seinen Fesseln. Sie gaben nicht nach.

Doch er mußte Mittel und Wege finden, um wieder freizukommen.

Er mußte- Hoffentlich konnte er Doktor Hopkins überzeugen.

Der Arzt mußte schon auf sein Erwachen gewartet haben, denn die Schwester brauchte nicht einmal eine halbe Minute, bis sie mit ihm wiederkam.

Dr. Hopkins setzte sein professionelles Lächeln auf, als er an das Bett des Patienten trat.

»Na, wie geht es uns?« fragte er.

»Sie brauchen mit mir nicht wie mit einem Patienten aus der Kinderabteilung zu reden, Mister Hopkins. Ich fühle mich schon wieder ganz in Ordnung. Wo ist meine Kleidung? Ich möchte auf dem schnellsten Wege wieder zurück auf die Ranch.«

Hopkins schaute Douglas forschend an. Dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck. In seine Miene kam jener tadelnde Blick, mit dem man ein Kind bedenkt, daß man beim Naschen ertappt hat.

»Sehen Sie, Mister Douglas: Wir wollen doch nur Ihr Bestes. Auf der Ranch braucht man Sie im Augenblick ganz bestimmt nicht. Sie werden noch ein wenig bei uns bleiben. Ich untersuche Sie morgen nochmals, und dann werden wir weitersehen.«

»Ich will aber nicht bis morgen warten. Ich muß jetzt nach Hause.«

Hopkins blickte irritiert auf. Diese Halsstarrigkeit: sie war ein Symptom dafür, daß Douglas auf keinen Fall jetzt schon entlassen werden durfte. Douglas’ fanatischer Blick ...

»Aber Mister Douglas.«

Der Arzt schaute den Rancher an, als wolle er ihm ein Bonbon geben und es vorher nur noch ein wenig spannender machen.

»Mister Douglas, ich kann Sie in Ihrer derzeitigen Verfassung noch nicht gehenlassen.«

»Was glauben Sie denn, in welcher Verfassung ich mich befinde? Ich bin doch nicht verrückt, wie Sie anzunehmen scheinen. Binden Sie mich sofort los. Ich befehle es Ihnen.«

»Aber Mister Douglas. Nun erregen Sie sich doch nicht. Bitte beruhigen Sie sich. Das tut Ihnen gar nicht gut.«

Douglas’ ohnehin angegriffene Nerven hielten diese Behandlung nicht aus. Er wurde noch erregter. Sein Zorn auf diesen Arzt wuchs.

»Mein Gemütszustand geht Sie einen Dreck an!« wurde er heftig. Er ballte seine Hände zu Fäusten. »Ich will raus hier, und zwar sofort!«

»Mister Douglas ...« sagte jetzt auch die Schwester.

»Halten Sie den Mund!« fuhr der Alte sie an.

»Ein neuer Anfall«, murmelte Hopkins.

»Ja, ein Wutanfall«, schrie Douglas mit sich überschlagender Stimme. »Wenn Sie mich nicht sofort losbinden, werden Sie mit Konsequenzen rechnen müssen. Sie sind Ihre Genehmigung zur Ausübung Ihres Berufes schneller los als Sie glauben, das garantiere ich Ihnen. Ich werde Sie haftbar machen. Ich werde Sie anzeigen! Was Sie hier machen, ist Freiheitsberaubung!«

Arzt und Schwester wechselten einen bezeichnenden Blick.

Will Douglas hatte ihn aufgefangen. Ich bin zu weit gegangen, wußte er mit plötzlicher Klarheit. Jetzt halten Sie mich endgültig für verrückt.

Der Rancher ließ sich in die Kissen zurücksinken, aus denen er sich erhoben hatte, soweit seine Fesselung das zuließ.

»Also gut, Hopkins«, sagte er dann mit einem Male, wieder ganz ruhig geworden. Nur seine Nasenflügel bebten noch in verhaltener Erregung. Er hoffte, daß Hopkins das nicht bemerken würde. Er mußte zumindest äußerlich vollkommen ruhig erscheinen.

Hier lag seine einzige Chance.

Will Douglas hatte in seinem ganzen Leben noch kein einziges medizinisches Fachbuch in der Hand gehabt. So konnte er auch nicht wissen, daß wechselhafte Stimmungen geradezu symptomatisch für Paranoiker waren, daß seine plötzliche Ruhe Doktor Hopkins in seiner Diagnose nur bestärken würde.

Doktor Hopkins täuschte sich auch glatt. Er wandte sich nicht einmal mehr an den Rancher. Er sprach zur Schwester.

»Er hat den Anfall sehr schnell überstanden. Ich fürchte nur, daß Sie in dieser Nacht nur wenig Ruhe haben werden. Ich muß jetzt nach Hause. In meinem Zimmer finden Sie noch eine aufgezogene Spritze. Wenn sich der Vorfall von eben wiederholen sollte, dann geben Sie ihm bitte die volle Dosis. Er wird dann bis morgen mittag schlafen. Aber geben Sie die Spritze nur, wenn es unbedingt notwendig wird. Sein Kreislauf ist labil, und auch sein Blutdruck gibt mir zu denken. Also nur im Notfall.«

Die Schwester nickte.

»Ist gut, Doktor. Ich habe verstanden. Wenn er sich nochmals so aufregt, gebe ich ihm die Spritze.«

»Sehr gut, Miß West.«

Hopkins warf noch einen Blick voller Mitleid auf den Patienten. Dann drehte er sich um und ging grußlos.

Will Douglas lag still. Es war ihm nicht anzusehen, daß seine Gedanken rasten, daß er Pläne schmiedete.

Pläne, die ihn aus diesem Haus bringen sollten.

Hinaus nach Goodluck-Town.

Um Sally wieder in das Reich der Lebenden zu holen...

***

Er tauchte auf aus einer milchig weißen Helligkeit. Wie ein zäher Brei umfloß sie seine Glieder. Er bewegte sich, als wäre er in Watte verpackt.

Ein unwirkliches Singen umgab ihn. Er fühlte sich schwerelos. Seine Bewegungen erschienen ihm wie in Zeitlupe verlangsamt. Das Oben und das Unten waren verschwunden. Er erkannte weder links noch rechts. Er schwebte im leeren Raum. Die Naturgesetze hatten ihre Bedeutung für ihn verloren.

»Slim ...«

Wie aus weiter Ferne und doch so nah klang die Stimme Sallys, umschmeichelte ihn wie ein warmer Wind oder wie die warmen Fluten des Ozeans.

»Sally...?«

»Ja. Ich bin hier bei dir.«

Schemenhaft tauchte ihr Gesicht aus den milchig weißen Nebeln.

»Wo sind wir Sally?«

»Wir sind beisammen, Slim. Nur das zählt. Frag mich nicht weiter. Ich kann dir keine Antworten geben. Ich habe mir so gewünscht, daß du kommst.«

»Ich sehe dich nicht richtig, Sally.«

»Du spürst mich, Slim. Es ist meine Seele, die dich umschmeichelt. Ich bin glücklich, Slim.«

»Ich habe mich auch nach dir gesehnt, Sally.«

»Wir sind jetzt für alle Ewigkeiten zusammen, Slim.«

»Ewigkeiten sind für Tote, Sally.«

»Es gibt uns nicht mehr, Slim. Wir haben keine Körper mehr. Es gibt nur einen, der uns die Körper wiedergeben könnte. Grandpa könnte das. Aber Grandpa kommt nicht. Er wird nie kommen.«

»Aber wir sind nicht richtig gestorben, Sally?«

»Nein, Slim. Wir sind nicht richtig gestorben. Es gibt uns nur nicht mehr in unserer Welt. Wir müssen sie vergessen.«

»Ich kann sie nicht vergessen, Sally.«

»Du bist erst ganz kurz bei mir, Slim. Du wirst unsere Welt vergessen müssen. Es gibt keine Wiederkehr. Grandpa kommt nicht. Er kann nicht kommen. Sammy hat es mir gesagt.«

»Ist... ist dein Vater auch hier?«

»Ja, Slim. Er ist auch hier. Er ist sehr traurig. Er möchte nicht hierbleiben. Er möchte zu Margareth. Aber Margareth ist nicht hier. Margareth ist meine Mutter. Aber sie ist woanders. Nur Grandpa könnte ihm helfen. Aber Grandpa kommt nicht.«

»Vielleicht kommt Grandpa doch?«

»Grandpa kann nicht kämmen, Slim. Sammy sagte, daß er will und nicht kann.«

»Was ist, Sally, wenn Grandpa nicht kommen kann?« »Wir bleiben verdammt, Slim ... Wir können nicht leben, und wir werden nicht sterben. Wir können uns nicht berühren und wir können uns nicht fühlen. Wir sind Geister, Slim.«

»Wir werden Geister bleiben müssen?«

»Ich liebe dich, Slim ...«

***

Will Douglas lag still. Er hatte die Augen geschlossen. Er hörte das Klappern der Stricknadeln.

Die Schwester strickte.

Sie saß auf ihrem Stuhl und warf zwischendurch immer wieder einen Blick auf das Krankenlager.

Will Douglas spürte jeden dieser Blicke.

Und er spürte die Lederriemen, die seine Gelenke umschlossen.

»Schwester...«

Nach fast einer halben Stunde hatte er wieder etwas gesagt. Er brauchte sich nicht anzustrengen, um seine Stimme müde klingen zu lassen.

Er war müde, und er war es auch wieder nicht. Aus seiner Lethargie konnte er jederzeit zu einem Gebündel geballter Energie erwachen. Nur die Fesselung hinderte ihn daran.

Wenn seine Fesseln gelöst wären, dann. ..

»Mister Douglas?«

Ihre Stimme klang teilnahmslos. Wie man eben zu einem Verrückten spricht...

»Sie sind sehr nett, Miß West.«

»Danke, Mister Douglas.«

Sie strickte weiter.

»Ich bewundere manchmal Krankenschwestern.«

»Wieso?«

Sie strickte weiter.

»Krankenschwestern müssen sehr unangenehme Dinge machen.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Es ist mir peinlich, Schwester.«

Douglas musterte die Frau aus wachen Augen.

»Was ist Ihnen peinlich?«

»Ich muß...«

»Es wird schon gehen.«

»Schwester, ich ...«

»Sie brauchen sich nicht zu schämen.«

»Das ist es nicht. Aber ich könnte doch selbst___«

Sie schaute ihn voll an. Er hatte sich während der letzten halben Stunde erholt, hatte sehr friedlich gelegen und hatte keine Schwierigkeiten mehr gemacht. Etwas Farbe war in sein blasses Gesicht zurückgekehrt.

»Sie meinen, Sie könnten selbst gehen?«

»Ja. Das meine ich. Ich möchte das Ihnen und mir nicht zumuten. Es ist doch bestimmt nicht weit...«

Schwester West warf einen Blick auf die Schüssel im Zwischenfach des Nachtkästchens.

»Können Sie denn gehen?«

»Mit Ihrer Hilfe schaffe ich es bestimmt. Ich bin sehr dumm gewesen, als Mister Hopkins da war. Ich habe jetzt überlegt. Hopkins will wirklich-nur mein Bestes. Ich war sehr durcheinander heute abend. Es tut mir leid, wenn ich Ungelegenheiten bereitet habe. Tatsächlich fühle ich mich wirklich nicht so gesund. Wenn ich es recht bedenke, dann bin ich sogar froh, daß ich jetzt hier bin. Hier wird man mir helfen...«

»Und Sie werden keine Dummheiten machen?«

Die Schwester war schon halb überzeugt. Die Prozedur war wirklich sehr unangenehm. Nicht nur für den Patienten.

»Schwester! Ich bin zur Vernunft gekommen. Soweit man das in meinem Zustand überhaupt behaupten kann. Ich habe starke Kopfschmerzen und...«

»Aber Sie können gehen?«

»Ja. Ich glaube schon. Sie müßten mir nur ein wenig helfen. Wahrscheinlich bin ich ein wenig schwach auf den Beinen. Das hängt nicht nur mit der Spritze zusammen, die Mister Hopkins mir gegeben hat. Die Ereignisse der letzten Tage waren etwas viel für einen alten Mann. Sie verstehen?«

Douglas bedachte die Schwester mit einem mitleidheischenden Blick. Sie war schon fast überzeugt. Fast hatte er sie auf seiner Seite.

»Und Sie bleiben ruhig?«

»Schwester, ich bitte Sie. Ich wurde ins Krankenhaus gebracht, weil ich mich nicht wohl fühlte. Im Vertrauen gesagt: Ich wollte Selbstmord begehen. Deshalb bin ich hier. Aber Sie brauchen keine Angst zu haben. Diese Idee ist vorüber. Endgültig.«

Jetzt war Schwester West überzeugt. Während der Rancher noch schlief, hatte Doktor Hopkins sie über die Vorfälle auf der Triangel-T aufgeklärt. Dazu sprachen noch die Würgemale am Hals des Ranchers eine beredte Sprache. Will Douglas schien wirklich einen hellen Augenblick zu haben. Er machte einen sehr verständigen Eindruck. Sie konnte es also riskieren. Die Toiletten befanden sich nur zwei Türen weiter.

Schwester West schaute noch einmal die Blechschüssel im Zwischenfach des Nachttisches an.

Und wenn der Mann schon so vernünftig reden konnte, wenn er seinen eigenen Zustand einsah ...

»Gut, Mister Douglas. Ich bemerke, daß Sie eingesehen haben, daß es notwendig ist, bei uns zu bleiben.«

»Ich habe es eingesehen. Nur hier kann man mir helfen. Es war so schrecklich. Wenn Doktor Hopkins ein paar Augenblicke später gekommen wäre, hätte ich nicht mehr gelebt. Ich bin Doktor Hopkins ungeheuer dankbar. Ich verdanke ihm mein Leben. Und ich will leben ...«

Während Douglas noch sprach, war die Schwester schon aufgestanden und nestelte am Verschluß der Lederriemen. Der Rancher massierte sich die Handgelenke.

Als er aus dem Bett stieg, sah er, daß man ihn umgezogen hatte. Er trug ein weißes Nachthemd.

»Gehen wir, Schwester?«

»Ich stütze Sie, Mister Douglas.«

Will Douglas’ Pläne hatten endgültige Formen angenommen. Ab und zu hatte er Bekannte im Krankenhaus besucht. Er kannte die Örtlichkeiten.

Der Rancher stützte sich auf den Arm, den die Schwester ihm bot. Er verlagerte einen Teil seines Gewichts darauf. Es konnte nicht schaden, daß die Schwester den Eindruck bekam, er wäre vollkommen ausgelaugt und hilflos.

Leer und ausgestorben lag der Gang, nur von einer Notbeleuchtung erhellt. Miß West führte ihn auf die Tür zu, auf der mit eloxierten Lettern »WC« stand.

»Danke, Schwester.«

Douglas löste sich von der Frau. Er drückte die Klinke hinunter, als würde es ihm Mühe bereiten.

»Soll ich Ihnen helfen, Mister Douglas?«

»Ich bitte Sie, Schwester!«

Will Douglas hantelte sich an den Kacheln abstützend hinein. Sein Plan sah vor, daß er sehr schwach aussehen mußte. Sonst konnte alles schiefgehen. Miß West durfte nicht einmal ahnen, wie stark er sich noch wirklich fühlte. Sehr stark nicht.

Doch seine wenigen Kräfte mußten reichen.

Sie mußten reichen, um die Nachtschwester außer Gefecht zu setzen.

Der psychologisch günstige Moment für einen Überraschungsangriff war jener, an den Douglas gerade hinter der Tür verschwand und die Schwester sich auf eine Wartezeit gefaßt machte.

Will Douglas hatte sich das alles genau überlegt. Seine alten Muskeln waren gespannt.

Er schloß die Tür hinter sich. Er wußte, daß die Fenster der Toilette vergittert waren. Wie auch sein Zimmerfenster Gitter hatte. Weder von dort noch von hier gab es ein Entrinnen. Außerdem lag die psychiatrische Abteilung im zweiten Stock eines Nebengebäudes. Von der Fensterseite aus konnte man nur in einen Hof gelangen. Außerdem hätte Douglas einen Sprung aus dem zweiten Stock nicht überstanden. Seine Knochen waren schon zu alt für derartige Eskapaden.

Aber seine Knochen waren nicht zu alt, um eine ältliche Krankenschwester bewußtlos zu schlagen.

Vorausgesetzt, er tat das im psychologisch richtigen Augenblick.

Er hatte die Tür kaum hinter sich geschlossen, einmal noch tief Atem geschöpft, als er die Tür auch schon wieder aufriß.

Will Douglas stürmte hinaus.

In seinem langen weißen Nachtgewand hätte er lächerlich wirken müssen.

Doch Schwester West konnte nicht mehr so weit denken. Weder zum Lächeln noch zum Belustigt sein blieb ihr die Zeit.

Will Douglas schlug mit aller Wucht zu. Und mit beiden Händen. Der Schwester war nicht die Spur einer Chance zur Gegenwehr geblieben. Die Hände des Ranchers waren links und rechts ihres Nackens auf die Muskeln geknallt.

Nachtschwester West brach zusammen.

Will Douglas sah sich um.

Niemand war im Gang.

Nur zwei Türen bis zu seinem Zimmer.

Er schleifte die Frau über den Kunststoffboden. Mit dem Ellenbogen drückte er die Tür auf, schleifte die Bewußtlose ins Zimmer.

Nach einer halben Minute lag Schwester West auf seinem Lager. Douglas musterte sie.

Zwei, drei Minuten... so lange würde sie noch bewußtlos sein. Er hatte gut getroffen.

Will Douglas huschte aus dem Zimmer.

Der Arztraum war am Ende des Flurs. Ein Schild zeigte ihm den Weg.

Die Spritze.

Sie lag aufgezogen auf dem Schreibtisch des Arztes.

Will Douglas nahm sie.

Ihr Inhalt würde auch die Schwester schlafen lassen.

Tief und fest.

Und lange.

Bis zum Vormittag.

Soviel Zeit brauchte Will Douglas nicht. Er brauchte nur Zeit genug, um aus dem Krankenhaus verschwinden zu können.

Die Nachtschwester sollte ihn nicht stören dürfen.

Aufgezogen lag die Spritze da. Will Douglas brauchte sie nur zu nehmen. Er rannte in sein Zimmer zurück.

Die Schwester lag immer noch bewußtlos auf seinem Bett. Er schnallte ihr den linken Arm fest. Dann den rechten. Die Innenseiten der Unterarme drehte er nach oben.

Er setzte die Spritze an. Er leerte den vollen Inhalt der Ampulle in de» linken Arm der Schwester.

Miß West atmete kurz auf, dann wurde ihre Atemfrequenz langsamer.

Will Douglas hatte so lange gewartet.

Doch jetzt war er frei.

Frei, sein Leben zu opfern.

Er mußte nach Goodluck-Town.

Hinaus zu Sammy und Kwanee, die ihn erwarteten.

Hinaus zu Sally, deren Leben er vielleicht noch retten konnte.

Im Schrank seines Zimmers fand Will Douglas seine Kleidung, in der er in das Krankenhaus gebracht worden war. Er kleidete sich schnell an.

Viel Zeit blieb ihm nicht mehr.

Ein Blick auf die Uhr.

Kurz nach Mitternacht.

Er mußte es schaffen.

Er mußte aus diesem Krankenhaus hinaus. Um jeden Preis.

Will Douglas stand angezogen im Flur. Sichernd schaute er um sich, die Tür zu seinem Zimmer noch in de: Hand.

Niemand war im Flur- Er konnte es wagen.

Will Douglas tastete sich hinaus. An der Decke brannten nur die Nachtlichter. In allen Zimmern herrschte Schweigen. Dann hatte Douglas das Treppenhaus erreicht. Auch hier begegnete ihm niemand. Jetzt mußte er sich nur noch ein Auto besorgen.

Die Halle mit den Sanitätswagen befand sich rechts vom Gebäude. Douglas ging hinüber. Er beobachtete die Halle ein paar Minuten, konnte jedoch nicht entdecken, daß der Fuhrpark bewacht gewesen wäre. Die Fahrer saßen sicher in irgendeinem Bereitschaftsraum im Krankenhaus.

Schon der erste Wagen, an dem sich Douglas versuchte, war nicht abgeschlossen. Sogar der Schlüssel steckte im Zündschloß.

Man konnte das Gelände verlassen, ohne an der Portiersloge vorbeizufahren. Wenn er Glück hatte und kein Notruf mehr kam, konnte er damit rechnen, lange nicht verfolgt zu werden.

Der kräftige Motor des Wagens gab nur ein leises Schnurren von sich, als Douglas ihn mit abgestellten Scheinwerfern die Einfahrt hinaussteuerte. Erst als das Krankenhaus schon fast eine halbe Meile hinter ihm lag, schaltete er die Lampen ein und erhöhte das Tempo.

Wenig später befand er sich auf dem Highway nach Phoenix.

***

»Du kommst sehr spät, Will. Wir haben nicht mehr damit gerechnet, daß dein Gewissen dich noch zu uns treibt.«

Kaum, daß Douglas in der Main Street von Goodluck-Town ausgestiegen war, hatten sich auch schon die Gestalten Sammy Bronstons und des Navajo materialisiert. Sie standen dem Rancher genau gegenüber. Sammy hatte gesprochen.

»Was ist mit Sally?«

»Sie wird in jener Sekunde leben, in der du stirbst.«

»Auch er wird leben.«

Will Douglas schaute die beiden Monstren an. Kwanee saß auf dem schwarzen Roß mit den brennenden Augen.

»Was wird jetzt sein?«

»Wir werden zu Gericht sitzen über dich, Will.«

»Ich möchte Sally sehen.«

»Ist das dein letzter Wunsch?«

Will Douglas nickte.

Samuel Bronston gab Kwanee einen Wink. Der Navajo senkte kurz den Kopf und schien sich zu konzentrieren.

Da stieg links von ihm plötzlich eine schnell wirbelnde Rauchwolke auf, die wie ein Hurrikan den Staub der Straße mitriß. Die Drehungen wurden langsamer, der Hurrikan wirbelte nicht mehr so wild, stand schließlich still. Die Schleier senkten sich, und Sally stand da.

Die Prozedur wiederholte sich kurz darauf, und auch Slim Morgan stand neben dem Mädchen auf der Main Street.

»Sally!«

Das Mädchen schlug die Augen auf, als würde es aus einem tiefen Schlaf erwachen.

»Grandpa...«

»Alles wird gut, Sally. Sam hat es mir versprochen. Er war schon immer der bessere von uns beiden. Er wird sein Versprechen halten. Er wird dir das Leben zurückgeben.«

Will Douglas wollte noch mehr sagen, doch die Konturen Sallys und Slims verwischten, lösten sich auf. In Sekundenschnelle waren die beiden jungen Menschen wieder verschwunden.

Will Douglas stand mit hängenden Schultern vor seinen Richtern.

»Danke, Sammy. Bringen wir’s hinter uns. Ich bin bereit.«

»Du weißt, warum du hier bist?«

»Ich weiß es. Und es tut mir leid, was ich getan habe.«

»Deine Reue kommt spät, Will.«

»Ich weiß. Aber gebüßt habe ich fast fünfzig Jahre lang. Ich habe noch nie Frieden gefunden. Seit damals. Als ich...«

»Schweig, Will Douglas. Wir wollen deine Beichte nicht hören. Du hast den Tod verdient.«

»Ich habe ihn verdient.«

Will Douglas senkte demütig das Haupt. Er hatte mit dem Leben bereits abgeschlossen. Er trauerte seinem Leben nicht nach. Es war gräßlich und voller Qualen gewesen.

»Dein Tod wird uns erlösen, Will.«

»Warum... Warum seid ihr so geworden...?«

»Das lag an Kwanee. Er war der Sohn eines Medizinmannes. Sein Vater beherrschte die Magie der Navajos. Er hat seinen Sohn besprochen. Sein Tod verlangte nach Rache. Unsere Seelen sind sich begegnet. Ich war noch nicht tot, als du wie von tausend Teufeln gehetzt aus dem Stollen gerannt bist.

Mein Sterben war auch voller Qualen, Will...«

»Ich kann mich nur wiederholen, Sammy. Ich war ein Schwein. Was werdet ihr mit mir machen?«

»Wir werden dich töten, Will.«

»Wie...« Der greise Rancher schluckte. »Wie werdet ihr es machen?«

»Du wirst es erfahren. Du wirst es sehr bald erfahren. Doch vorher möchten wir noch etwas von dir.«

Will Douglas blickte auf.

»Was soll ich tun?«

»Wir wollen nicht, daß du stirbst, ohne daß jemand weiß, was du getan hast. Wir wollen dein gutes Andenken zerstören. Alle Welt soll wissen, daß du ein gemeiner Mörder warst, daß du den Grundstein zu deinem Reichtum mit zwei gemeinen Morden gelegt hast.«

Will Douglas seufzte.

»Ich tue alles, wenn Sally lebt.«

Das Monster, das einst Samuel Bronston gewesen war, trat einen Schritt auf den Rancher zu. Es hatte ein Stück vergilbtes Papier und einen Bleistift in der Hand.

»Schreibe, was ich dir diktiere.«

Seltsamerweise bog das Blatt Papier sich nicht durch, als Will Douglas es in die Hand nahm. Es war steif wie ein Stück Pappe. Es ließ sich darauf schreiben. Die Hand des Ranchers zitterte, als er den Stift ansetzte. Dann schrieb er nieder, was die Gestalt ihm diktierte. Er wurde immer fahler dabei.

»Das kann ich nicht«, sagte er beim letzten Satz.

»Du wirst es können, Will. Wir helfen dir dabei.«

Dann setzte der Rancher seine Unterschrift unter das eigene Todesurteil.

»Es ist jetzt soweit, Will«, sagte das Monster und trat beiseite. Will Douglas schritt auf die Lücke zwischen dem Navajo und Samuel Bronston zu.

Kalt funkelten die Sterne, bleich schien der Mond auf das silbrige Haar des Greises, dessen Wangenknochen aus der blassen Haut stachen. Und trotzdem waren seine Schritte fest.

Die Schritte, die ihn immer näher zum Galgenbaum trugen ...

Das abgestorbene Holz stand vom Mond beschienen kalkig weiß gegen den funkelnden Nachthimmel.

Kwanee auf dem schwarzen Roß und Samuel Bronston folgten ihm. Will Douglas blieb unter dem Ast stehen, an dem einst der Indianer gebaumelt hatte.

Kwanee kletterte vom Pferd. Um seinen zusammengeschnürten Hals saß der Strick. Er nestelte an der Schlinge, zog den Kopf heraus. Dann erweiterte er die Schlinge, bis sie groß genug war.

Groß genug für. den Kopf des Ranchers Will Douglas.

»Alles hat ein Ende, Will«, sagte das Monster Samuel. »Wir werden dich nicht so leiden lassen, wie du Kwanee hast leiden lassen.«

Bei diesen Worten überreichte er dem Rancher den Strick.

»Werfe ihn über den Ast, Will.«

Der Rancher schaute hoch. Es war genau wie damals. Auch damals hatte man ihm einen Strick in die Hand gedrückt.

Und er war zum Henker geworden. Zum Henker an einem Unschuldigen.

Auch diesmal würde er den Henker machen müssen. Nur war er diesmal selbst das Opfer.

Er nahm Maß.

Das Seil mit der Schlinge züngelte durch die Luft. Schon der erste Wurf hatte gesessen.

»Steig auf das Pferd, Will.«

Der greise Rancher gehorchte. Das Tier tänzelte, als er darauf Platz genommen hatte. Sein schwarzer Rücken fühlte sich eiskalt an. Das Fleisch der Schenkel wurde klamm.

»Leg dir die Schlinge um den Hals, Will.«

Das tödliche Oval hing knapp vor dem Kopf des Ranchers. Zögernd und zitternd griff er danach.

»Über den Kopf, Will.«

Der Hanf fühlte sich rauh an, legte sich auf die Würgemale, verdeckte sie.

Will Douglas schaute hinunter in den Sand, wo die beiden Monster standen. Sie blickten zu ihm empor. Tiefe Befriedigung stand in ihren zerstörten Gesichtern. Die trüben Augen waren zu einem feurigen Glanz erwacht. Langsam traten sie von der Richtstätte zurück.

»Wir verlassen dich jetzt, Will...«

»Aber Sally...«

Die Worte des Ranchers wurden von dem plötzlichen Würgen abgeschnitten, das sich wie ein stählerner Ring um seine Kehle legte. Die Gestalten zu seinen Füßen wurden durchsichtig wie der Rücken des schwarzen Pferdes, auf dem er saß. Seine hervorquellenden Augen sahen den Sand unter ihm. Das Kinn wurde ihm an die Brust gedrückt. Er fühlte sein Gewicht an seinem Hals. Wie Blei zog es ihn in die Tiefe.

Luft!

Will Douglas begann zu strampeln. Das Pferd war weg. Nur mehr schemenhaft standen die beiden Monster, wurden immer durchsichtiger, lösten sich ganz auf.

Der Rancher rang mit seinem Tod.

Seine Bewegungen wurden langsamer. Noch ein paar Zuckungen.

Dann war sein Körper schlaff.

Die Leiche von Will Douglas pendelte am Galgenbaum...

***

Verschwenderisch sandte die Morgensonne ihre Strahlen über das Tal.

Lang standen die Schatten der Häuser an der Main Street. Flammendrot leuchtete der Himmel. Der Mond versank in sein Bett hinter den Bergen.

Slim Morgan erwachte.

Zuerst wußte er nicht wo er war. Sand perlte an seiner Wange. Gelber Wüstensand. Der Sand der Main Street von Goodluck-Town.

Er schob seine Ellenbogen unter den Körper und rappelte sich hoch, schüttelte den Kopf, um die Benommenheit daraus zu vertreiben.

Wie kam er hierher?

Er wußte es nicht mehr.

Sein Erinnerungsvermögen setzte in dem Augenblick aus, als er die Höhle betreten hatte. Den Stollen. Ja, er war in den Claim gegangen, doch dann war nichts mehr. So sehr er sich auch das Gehirn zermarterte, es fiel ihm nicht mehr ein, was da passiert war.

Und jetzt lag er im Staub der Main Street.

Er stand auf.

Woher kam dieser Krankenwagen?«

Daneben stand sein Auto.

Slim Douglas drehte sich um.

»Sally!«

Das Mädchen lag mitten auf der Straße. Nur wenige Yards von ihm entfernt. Slim Morgan rannte darauf zu.

»Sally!«

Er kniete sich nieder.

»Slim...? Wo bin ich?«

»In Goodluck-Town. In der Geisterstadt.«

»Warum bin ich hier?«

»Ich weiß es nicht, Sally. Irgend etwas ist passiert, was ich mir nicht erklären kann. Bist du gesund?«

Das Mädchen bewegte sich. Ein Anflug von einem Lächeln breitete sich auf ihrem bezaubernden Gesichtchen aus.

»Knochen sind keine gebrochen. Ich fühle mich nur ein wenig zerschlagen. Richtig elend. Aber es wird mit jeder Sekunde besser.«

»Komm, steh auf.«

Der junge Mann half dem Mädchen. Es stand ziemlich wacklig auf den Beinen, und es dauerte einige Zeit, bis Sally ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte.

»Was ist passiert?«

»Ich weiß es wirklich nicht. Ist dir auch so komisch?«

»Ja. Als hätte ich ein paar Tage lange geschlafen. Ich hatte fürchterliche Träume.«

»Vielleicht waren es keine Träume Du warst verschwunden. Ein paar Tage lang. Die Polizei sucht dich überall.«

Als wäre das das Stichwort gewesen, tönten plötzlich Polizeisirenen auf. Inmitten einer gewaltigen Staubwolke kamen drei Polizeichevys den Hang herunter. Sally und Slim Morgan schauten ihnen entgegen und warteten, bis die Autos ausrollten. Sheriff Pickary sprang aus dem ersten. Aus dem zweiten kletterte Leif Dickson, ein Beamter vom FBI. Er ging auf Slim Morgan zu.

Sein Blick wanderte zwischen Sally und Slim hin und her.

»Sie sind Sally Morgan?«

Das Mädchen nickte.

»Wie kommen Sie hierher?«

Bevor Sally antworten konnte, begann Slim zu sprechen.

»Das ist im Augenblick nicht so wichtig. Aber was machen Sie hier?«

Leif Dickson schaute zum Krankenwagen hinüber, an dem schon Sheriff Pickary stand.

»Eine Spur von ihm?«

Der G-man hatte gefragt. Pickary schüttelte verneinend den Kopf.

»Hier ist er nicht.«

Dickson fixierte Slim.

»Wir suchen Will Douglas.«

Ein dritter Wagen rollte ins Tal. Slim erkannte Doktor Hopkins hinter dem Steuer.

»Meinen Chef?«

»Mister Douglas’ wurde vergangene Nacht aus dem Krankenhaus gekidnappt. Zwar können wir im Augenblick noch nicht über eine Zeugin verfügen, aber Miß West wird wohl im Laufe des Vormittags aufwachen.«

»Verzeihen Sie. Aber ich verstehe gar nichts mehr.«

»Dann sind wir schon zu weit. Irgend etwas ist da oberfaul. Sie haben Mister Douglas natürlich nicht gesehen?«

Slim schüttelte verdattert den Kopf.

»Nein, ich...«

»Ersparen Sie sich Ihre Ausflüchte. Ich werde die Wahrheit herausfinden.

»Hallo, Mister Dickson!«

Der G-man fuhr herum. Einer von Pickarys Deputys hatte gerufen.

»Was ist?«

»Mister Douglas. Er wurde erhängt.«

Die Miene Dicksons wurde starr. Ohne seine Augen von Morgan zu wenden, fragte er:

»Wann ist es geschehen?«

»Noch nicht lange, Sir.«

Dicksons Lippen wurden zu einem schmalen Strich.

»Ich verhafte Sie wegen Mordes, Morgan.«

»Sie sind wohl von allen guten Geistern verl...«

»Keine Frechheiten! Kommen Sie mit.«

Der G-man hielt plötzlich eine Pistole in der Hand.

»Gehen Sie voraus, Morgan.«

Slim wechselte einen Blick mit Sally, die ihn vollkommen verstört anschaute. Zur Schmiede waren es nur wenige Yards.

Will Douglas hing am Strick. Seine Leiche drehte sich leicht. Das andere Ende des Seiles war um den Stamm geschlungen und verknotet.

»Na, sehen Sie, Morgan! Noch weiß ich nicht, warum Sie es getan haben.«

»Ich...«

»Jetzt spreche ich. Wir haben Sie fast auf frischer Tat ertappt.« Er faßte die Beine der Leiche an. »Der Körper ist noch nicht einmal steif.«

»Aber ich ...«

»Den Mund sollen Sie halten«, fiel ihm der FBI-Beamte ins Wort. »Sie werden noch genug Gelegenheiten haben, sich zu verteidigen.«

»Er hat einen Zettel in der Hemdtasche«, sagte der Deputy. Auch Doktor Hopkins war inzwischen herangetreten.

»Nehmen Sie ihn heraus’’, befahl Dickson. »Und bringen Sie ihn mir.«

Der Deputy mußte sich strecken, doch er erreichte den Zettel, der aus der Hemdtasche lugte. Er faltete ihn auseinander. Dickson nahm ihn, las ihn jedoch noch nicht. Der Zettel erschien im Augenblick noch nicht so wichtig. Er wandte sich an Slim Morgan.

»Wollen Sie nicht ein Geständnis ablegen? Sehen Sie sich die Situation an. Oder wollen Sie behaupten, daß sich Mister Douglas die Schlinge um den Hals gelegt, das andere Ende des Seils um den Baum geknotet und dann auf den Ast geklettert ist, um von dort aus herunterzuspringen? Außerdem wurde Mister Douglas stranguliert. Selbstmord scheidet aus, so wie ich das sehe.«

Slim Morgan sagte nichts. Zu ungeheuerlich war der Verdacht, den Dickson geäußert hatte.

Der G-man senkte jetzt seinen Blick in das Stück Papier. Seine Augenbrauen rückten immer höher, während er die wenigen Zeilen überflog.

Ich, Will Douglas, habe am 12. August 1902 einen Mann namens Samuel Bronston durch Stiche mit dem Messer ermordet. Am gleichen Tage starb noch ein zweiter Mann durch meine

Schuld. Ich habe ihn des Mordes an Samuel Bronston bezichtigt. Er wurde von der aufgebrachten Menge dafür gelyncht, und ich hielt das andere Ende des Seils. Doch das Schicksal hat mich ereilt. Die Toten schliefen nicht. Deshalb werde ich jetzt selbst Hand an mich legen. Ich werde mich erhängen. Ich werde an jener Stelle sterben, an der auch Kwanee, der Indianer, starb. Gott sei meiner Seele gnädig.

William Douglas Leif Dickson ließ das Blatt sinken. Sein Blick fiel in den Sand unter der baumelnden Leiche.

Der Deputy hatte nicht alle Hufspuren zertrampelt...

ENDE
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